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    Zu diesem Buch


    Der Vampir Jehan hat einst seine Heimat verlassen, um einem Gefängnis aus Pflicht und Tradition zu entkommen. Aber dann zwingt ein alter Pakt den Wüstenprinzen zurückzukehren, um die schöne Seraphina zur Frau zu nehmen. Diese ist ebenso entschlossen wie Jehan, nicht zur Spielfigur ihrer beider Familien zu werden. Doch die Leidenschaft, die zwischen ihnen aufflammt, können sie schon bald nicht mehr verleugnen.
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    Schreie hallten durch eine der vielen schmalen, mit Kopfstein gepflasterten Gassen im Herzen von Roms altem pittoresken Stadtteil Trastevere. Das schrille Kreischen eines Menschen in Todesangst schnitt mit der Schärfe einer Klinge durch die Nacht.


    Oder eher mit der Schärfe wilder, spitzer Fänge.


    Fänge, wie sie die Banden gefährlicher Jäger besaßen, die die Kehle eines menschlichen Mitbürgers vor einer Minute in einem Tanzklub auf der anderen Seite der Stadt zerrissen hatten.


    Shit. Jehan warf den anderen beiden Stammesvampiren, die ihm folgten, einen besorgten Blick über die Schulter zu. »Sie kommen davon, wenn wir uns nicht beeilen.«


    Er und seine Teamkollegen– Ordensmitglieder der Kommandozentrale in Rom– waren schon hinter den vier blutrünstigen Rogues her, seit man ihre Patrouille über den Mord im Klub informiert hatte. Sie hatten die Situation unter Kontrolle gebracht, ehe irgendein Mensch überhaupt gewahr geworden war, was da ablief. Doch ihr Einsatz würde erst vorbei sein, wenn sie die Abkömmlinge ihrer eigenen Rasse, die dem Blutdurst verfallen waren, eingeäschert hatten.


    »Schwärmt aus«, befahl er seinen Männern. »Verdammt noch mal! Wir dürfen sie nicht verlieren! Kreist sie ein.«


    Sein Kamerad und guter Freund, Savage, grinste und nickte mit seinem blonden Schopf, ehe er auf Jehans Befehl hin scharf nach rechts in eine der gewundenen Gassen abbog. Der andere Krieger– ein bedrohlich wirkender Hüne mit glatt rasiertem Schädel namens Trygg– gab durch nichts zu verstehen, dass er den Befehl seines Anführers gehört hatte, sondern verschwand einfach wortlos wie ein Geist, um ihn auszuführen.


    Jehan raste pfeilschnell durch die enge, alte Gasse, die vor ihm lag, und wich dabei den langsam fahrenden Autos und Taxis aus, die zu dieser späten Stunde kurz vor Mitternacht in diesem Bezirk, der voller Touristen und Partygänger war, kaum vorankamen.


    Die Leute, die heute Abend unterwegs waren, bestanden aus Menschen und Stammesvampiren, was vor zwanzig Jahren, ehe die Menschheit von der Existenz der Vampire erfahren hatte, noch ganz und gar unmöglich gewesen wäre.


    Jetzt lebten überall auf der ganzen Welt beide Rassen offen nebeneinander. Sie arbeiteten zusammen. Sie regierten zusammen. Aber der hart erkämpfte Frieden war nicht stabil. Es brauchte nur einen einzigen schrecklichen Mord wie den vonheute Abend, um eine weltweite Panik auszulösen.


    Während sich alle Stammeskrieger des Ordens dieser Sache bis zum letzten Atemzug verschrieben und geschworen hatten, dies zu verhindern, gab es unter den Menschen und den Stammesvampiren welche, die mehr oder weniger heimlich dazu anstifteten.


    Dass der Angriff der Rogues am heutigen Abend Teil einer Verschwörung war, konnte man deutlich erkennen. Und es war nicht der erste derartige Vorfall. Im Verlauf der letzten Nächte hatte es mehrere solcher Übergriffe in Rom und anderen europäischen Städten gegeben. Zwar war es nicht ungewöhnlich, dass Abkömmlinge von Jehans Art unwiderruflich dem Blutdurst verfielen, doch die Flut jüngster Morde in aller Öffentlichkeit durch Rogues, deren Blutdurst durch irgendein Rauschmittel noch verstärkt wurde, ließ eine Verbindung zu einer Terrorgruppe namens Opus Nostrum vermuten.


    Erst vor ein paar Tagen war dem Orden ein vernichtender Schlag gegen Opus gelungen, bei dem dem jüngsten Anführer, der sein Hauptquartier in Irland hatte, das Handwerk gelegt worden war. Somit waren die Intrigen fürs Erste gestoppt, aber es gab viele im Verborgenen agierende Mitglieder, und ihre Machenschaften schienen keine Grenzen zu kennen. Diesen Umtrieben und jenen, die daran beteiligt waren, musste Einhalt geboten werden, denn ansonsten würden die Konsequenzen katastrophal sein.


    Jehan bewegte sich so schnell, dass seine Gestalt vor menschlichen Augen verschwamm, als er über die Motorhaube eines stehenden Taxis sprang, um sich auf ein Ziegeldach zu katapultieren und so nicht mehr von den verstopften Straßen aufgehalten zu werden.


    Seine schweren schwarzen Einsatzstiefel machten kein Geräusch, als er mit übernatürlicher Geschwindigkeit ungesehen über die unwegsamen Dächer setzte. Er sprang von einem Dach zum nächsten und ließ sich dabei von seinem Instinkt leiten– und dem schwachen, metallischen Geruch frischen Blutes, der in der Luft hing, während der Rogue versuchte, seinen Verfolgern zu entkommen.


    Er lebte für diese atemberaubenden Momente. Den Adrenalinschub. Die Erregung, die mit der Jagd einherging. Für die Überzeugung, dass er etwas wirklich Sinnvolles tat, etwas, mit dem er etwas bewirkte.


    Dieses Leben war weit entfernt von der noblen Welt mit ihrer nutzlosen Dekadenz, in die er von seiner Familie in Marokko hineingeboren worden war.


    Das alte Leben versuchte ihn nach wie vor zurückzuholen, obwohl er seit mehr als einem Jahrzehnt keinen Fuß mehr auf heimischen Boden gesetzt hatte.


    Es waren zwölf Monate und ein Tag vergangen, seitdem er die Nachricht von seinem Vater erhalten hatte. Jehan wusste, was das bedeutete, und er konnte nicht vorgeben, seitdem nicht jedes einzelne Ticken der Uhr zu hören, die verkündete, dass seine Zeit ablief.


    Mit einem leisen Knurren verdrängte er die Erinnerung an die Verpflichtung, die er absichtlich ignorierte. Zum jetzigen Zeitpunkt sollte er sich lieber auf den vor ihm liegenden Einsatz konzentrieren.


    Unter sich erspähte Jehan einen fliehenden Rogue in der sich windenden Gasse. Seine Finger schlossen sich um das Heft seines Titaniumdolches, ehe er ihn zog und schleuderte. Ein direkter Treffer. Der Dolch erwischte den Rogue mitten im Rücken und ließ ihn auf der Stelle tot umfallen.


    Normalerweise brauchte es schon mehr, um einen Stammesvampir zur Strecke zu bringen, doch Titanium war Gift für Vampire, die sich in Rogues verwandelt hatten, und löste ihre verseuchten Körper wie Säure auf. Innerhalb von Minuten oder gar schneller würde von der Leiche nur noch ein Häufchen Asche übrig sein.


    Jehan hielt sich nicht damit auf, diesen Prozess zu beobachten. Während er seinen Lauf über die Dächer fortsetzte, beobachtete er, wie Trygg einem der verbleibenden Rogues immer näher kam. Blitzschnell warf der große Krieger den fliehenden Vampir zu Boden. Der Rogue heulte auf, verstummte aber abrupt, als Trygg ihm den Kopf mit seiner Klinge vom Leib abtrennte.


    Zwei erledigt. Noch zwei übrig.


    Noch einer übrig. Jehans scharfes Gehör hatte die Geräusche eines kurzen Kampfes wahrgenommen, als Savage seine Beute in einer anderen Gasse mit einem tödlichen Stich seines Titaniumdolches zur Strecke brachte.


    Jehan sprang aufs nächste Dach und bewegte sich tiefer in den uralten Teil der Stadt hinein. Sein Jagdtrieb verstärkte sich, als er sich dem letzten fliehenden Rogue zuwandte. Der Vampir beging einen entscheidenden Fehler, als er in eine Sackgasse einbog… eine Straße ohne Wiederkehr.


    Mit einer fließenden Bewegung sprang Jehan vom Dach und ließ sich hinter dem Rogue auf das Kopfsteinpflaster fallen, womit er ihm jede Möglichkeit zur Flucht nahm. Einen Augenblick später– gerade als der gefährliche Vampir herumwirbelte– trat auch Savage aus dem Dunkel hervor, und der Rogue erkannte, dass er keine Möglichkeit zur Flucht mehr hatte.


    Der mächtige Hüne fixierte die beiden Ordenskrieger. Von seinen Fängen tropften Blut und Speichel. Die zu schmalen, vertikalen Schlitzen verengten Pupillen waren vom feurigen bernsteinfarbenen Feuer der transformierten Augen umgeben. Wie von Sinnen in seinem Blutrausch stieß er ein lautes Brüllen aus und setzte zum Sprung an.


    Doch Jehan gab ihm keine Gelegenheit zum Angriff.


    Ohne Vorwarnung und ohne Erbarmen zog er seinen Dolch. Die Titaniumklinge glitzerte im Mondlicht, als die Waffe durch die Luft flog und sein Ziel traf, wobei die Schneide tief bis zum Heft in die Brust des Rogues eindrang.


    Der Vampir kreischte vor Schmerz und Qual und brach dann auf den Pflastersteinen zusammen, während das giftige Metall sein tödliches Werk vollendete.


    Als alles vorbei war, trat Jehan zu dem Haufen aus Asche und zog seine Klinge daraus hervor.


    Hinter ihm stieß Savage einen leisen Fluch aus. »Vier Stammesvampire verwandeln sich in derselben Nacht in derselben Stadt in Rogues? Das hat es in den vergangenen zwanzig Jahrennicht ein einziges Mal in dieser Häufung gegeben.«


    Jehan nickte. Er war damals zwar noch sehr jung gewesen, aber doch schon alt genug, um sich noch an alles zu erinnern. »Lass uns hoffen, dass wir nie wieder ein solches Blutvergießen wie damals erleben, Sav.«


    Noch ein Grund mehr, Opus Nostrum mit Stumpf und Stiel auszurotten. Jehan, ein Stammesvampir, der einen großen Teil seines privilegierten Lebens damit verbracht hatte, einem Vergnügen nach dem anderen hinterherzujagen, konnte sich keine höhere Berufung vorstellen als die Position, die er innerhalb des Ordens einnahm.


    Er wischte seinen Dolch ab und schob ihn in die Scheide am Gürtel seiner schwarzen Kampfhose zurück. »Los, komm«, sagte er zu Savage. »Ich hab Trygg einen von den vieren ein paar Straßen weiter einäschern sehen. Lass uns nach ihm schauen und sicherstellen, dass es keine Zeugen gibt, bei denen wir die Erinnerung löschen müssen, ehe wir Archer im Hauptquartier Bericht erstatten.«


    Sie machten auf dem Absatz kehrt, um die Gasse zu verlassen… und stellten fest, dass sie nicht mehr allein waren.


    Ein weiterer Stammesvampir stand in der Einmündung zu der schmalen Gasse. Der dunkeläugige Vampir mit dem sauber gestutzten Bart um den ernsten, schmalen Mund trug eine schwarze, seidene Tunika über einer locker sitzenden schwarzen Hose, die in glänzend polierten schwarzen Lederstiefeln steckte, welche fast bis zu den Knien reichten.


    Das einzige farbige Stück Stoff war eine gelb-blau gestreifte Schärpe aus Seide, die er sich locker um die Taille geschlungen hatte. Die Familienfarben… nur den förmlichsten Anlässen vorbehalten.


    Jehan konnte den leisen Fluch nicht zurückhalten, der ihm bei dem Anblick unwillkürlich über die Lippen kam.


    Neben ihm bewegten sich Savages Finger auf seine Waffen zu, die in seinem Gürtel steckten.


    »Alles in Ordnung«, beruhigte Jehan seinen Kameraden und nickte ihm kurz zu. »Naveen ist ein Abgesandter meines Vaters.«


    Der dunkelhaarige Mann neigte bestätigend den Kopf. »Seid gegrüßt, Prinz Jehan, edler ältester Sohn von Rahim, dem gerechten und erlauchten König des Stammes Mafakhir.«


    Die höfische Verbeugung, die dann folgte, hätte genau wie die förmliche Anrede bei Jehan fast die Reißzähne hervortreten lassen. Aus den Falten seiner Tunika holte Naveen ein mit einem Siegel versehenes Pergament hervor. Schweigend reichte der königliche Bote Jehan es mit ernster, erwartungsvoller Miene.


    Auf der Rückseite des offiziellen Sendschreibens befand sich das rote Wachssiegel… genau wie bei der Botschaft, die Jehan in gleicher Weise vor einem Jahr erhalten hatte.


    Vor einem Jahr und einem Tag, korrigierte er sich im Stillen.


    Einen Moment lang stand Jehan nur regungslos da.


    Doch er wusste, dass Naveen mit dem ausdrücklichen Befehl geschickt worden war, die versiegelte Nachricht zu überreichen, und dass es einer Entehrung des Mannes gleichkommen würde, wenn er bei diesem Auftrag versagte.


    Jehan trat vor und nahm das steife, gefaltete Pergament aus Naveens ausgestreckter Hand entgegen. Kaum war das Dokument in Jehans Besitz, machte der königliche Abgesandte auf dem Absatz kehrt und verschwand wortlos im Dunkel der Straße.


    »Was zum Teufel war das denn?«, brach der verdutzte Savage das Schweigen.


    »Familienangelegenheiten. Nichts Wichtiges.« Jehan schob das Pergament in seinen Hosenbund, ohne es zu öffnen und zu lesen.


    »Der Typ machte aber den Eindruck, als ob es etwas sehr Wichtiges wäre.« Als Jehan sich in Bewegung setzte und dem Ausgang der Gasse zustrebte, passte Sav sich seinem schnellen Schritt an. »Worum handelt es sich? Etwa um so eine Art königliche Zwangsvorladung?«


    »Um so etwas in der Art«, brummte Jehan.


    »Willst du es denn nicht lesen?«


    »Das ist nicht nötig«, erwiderte Jehan mit einem Achselzucken. »Ich weiß, was drinsteht.«


    Sav zog eine blonde Augenbraue hoch. »Du schon, aber ich nicht.«


    Um die Neugier seines Freundes zu befriedigen, zog Jehan das versiegelte Pergament wieder aus dem Hosenbund und reichte es ihm. »Nur zu. Lies selbst.«


    Sav brach das Siegel, entfaltete das Pergament und las, während Jehan in eine weitere schmale Gasse einbog. »Hier steht, dass jemand gestorben wäre. Ein Ehepaar, das vor einem Jahr bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen ist.«


    Jehan nickte grimmig, denn er wusste bereits vom tragischen Tod des Paares. Die Nachricht von dem Unglück, das sie ereilt hatte, war der Grund für das erste offizielle Sendschreiben gewesen, das er von seinem Vater erhalten hatte.


    Savage las weiter. »Hier steht, dass das Paar– ein Stammesvampir vom Stamm der Mafakhir und eine Stammesgefährtin der Sanhaja– die Blutsverbindung im Rahmen eines Friedensvertrages zwischen den beiden Familien eingegangen war.«


    Jehan bestätigte dies mit einem Brummen. Der Friedensvertrag hatte schon seit Jahrhunderten Bestand und war die Folge einer unglückseligen Verkettung von Ereignissen gewesen, durch die es zu einer blutigen Fehde zwischen seiner Familie und ihren Nachbarn, den Sanhajas, gekommen war. Nachdem auf beiden Seiten genug Blut geflossen war, hatte man sich schließlich auf einen Waffenstillstand geeinigt. Ein Waffenstillstand, bei dem eine andere Art von Blut floss, um die Beziehung zu festigen.


    Es wurde ein Bund für die Ewigkeit geschlossen, indem ein männlicher Abkömmling aus Jehans Familie eine Blutsverbindung mit einer Stammesgefährtin des gegnerischen Stammes einging. Solange die beiden Familien durch dieses Paar verbunden waren, hatte Frieden geherrscht. Der Vertrag war nie gebrochen worden. Das Paar, welches bei dem Flugzeugabsturz das Leben verloren hatte, war die einzige verbliebene Verbindung der Familien in der heutigen Zeit gewesen. Durch ihren Tod befand sich der Friedensvertrag in der Schwebe, bis ein neues Paar gefunden war, um das Bündnis zu erneuern.


    Savage war nun zu dem Teil der Nachricht gelangt, vor dem Jehan sich die letzten zwölf Monate gefürchtet hatte. »Hier steht, dass der Vertrag besagt, sollte die Blutsverbindung unterbrochen werden und sich nach Ablauf von einem Jahr und einem Tag kein anderes Paar entscheiden, sie fortzusetzen, müssen der ungebundene Sohn des ältesten Stammesvampirs des Stammes Mafakhir und die ungebundene Stammesgefährtin der Sanhaja, die dem dreißigsten Lebensjahr am nächsten ist…«


    Sav wurde immer langsamer und blieb schließlich ganz stehen. Er drehte den Kopf in Jehans Richtung. »Da laust mich doch der Affe! Das kann doch wohl nicht wahr sein, oder? Du wirst nach Hause nach Marokko beordert, um eine Paarbindung einzugehen?«


    Allein bei dem Gedanken bildeten sich schon finstere Falten auf Jehans Stirn. »Ja, der Tradition entsprechend wird das von mir verlangt.«


    Sein Freund brach in schnaubendes Gelächter aus. »Ey, Mann. Herzlichen Glückwünsch, Euer Durchlaucht. Bin ich froh, dass ich den Hauptgewinn nie ziehen werde.«


    Jehan reagierte darauf mit einem unwirschen Fluch. Er konnte nichts Witziges an der ganzen Situation finden, aber sein Freund schien sich auf geradezu unangenehme Weise köstlich zu amüsieren.


    Sav musste immer noch lachen, als sie sich wieder in Bewegung setzten. »Wann soll das freudige Ereignis denn stattfinden?«


    »Morgen«, brummte Jehan.


    Es gab zwar vertragliche Vereinbarungen für die Zeit, ehe der Bund mit der fraglichen Stammesgefährtin geschlossen wurde, doch wie das Ganze ablaufen sollte, war unklar. Im Grunde genommen hatte er dem Kleingedruckten des Vertrages nie große Aufmerksamkeit geschenkt, weil er gar nicht auf die Idee gekommen war, er würde die Information irgendwann einmal brauchen.


    Er ging eigentlich auch nicht davon aus, es jetzt wissen zu müssen, denn er hatte nicht die Absicht, bei diesem antiquierten Ritus mitzumachen. Aber ob es ihm nun gefiel oder nicht, so war der Respekt vor seinem Vater doch zu groß, um ihn oder seine Familie zu blamieren, indem er noch nicht einmal der Aufforderung Folge leistete, zu erscheinen.


    Er schien wohl also keine andere Wahl zu haben, als zum Dunklen Hafen der Familie in Marokko zurückzukehren und sein Bedauern persönlich auszusprechen.


    Er konnte nur hoffen, dass sein Vater den verlorenen ältesten Sohn genug respektierte, um ihn von der lächerlichen Verpflichtung zu befreien und ihn so vor der unerwünschten Fessel zu bewahren, die ihn ansonsten erwartete.
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    Achtzehn Stunden später und gerade in Casablanca aus dem Flugzeug gestiegen, saß Jehan jetzt auf dem Beifahrersitz des schimmernden schwarzen Lamborghinis seines jüngeren Bruders, während sie zum Dunklen Hafen der Familie Mafakhir brausten, der etwa eine Stunde Fahrzeit von der Stadt entfernt war.


    »Vater hat nicht geglaubt, dass du kommen würdest.« Marcel warf Jehan einen kurzen Blick zu. Sein Arm ruhte lässig auf dem Lenkrad, während der schnittige Aventador die in Mondlicht getauchte Autobahn entlangfuhr und die anderen Wagen so mühelos überholte, als würden diese stehen. »Ich muss gestehen, dass ich mir auch nicht sicher war, ob du hier wirklich auftauchst. Nur Mutter schien fest überzeugt, dass du den Brief nicht zu Konfetti verarbeiten und Naveen damit zurückschicken würdest.«


    »Mir war gar nicht klar, dass diese Möglichkeit zur Wahl stand.«


    »Sehr witzig«, erwiderte Marcel und warf ihm noch einen Blick von der Seite zu.


    Jehan sah aus dem Fenster und richtete den Blick auf die nächtliche Wüstenlandschaft. Weil er auf den Ruf der Familie reagierte, hatte er seinen Geisteszustand schon infrage gestellt, als er noch in Rom gewesen war.


    Auch Lazaro Archer, sein Teamleiter beim Orden, war nicht sonderlich begeistert gewesen, als er von Jehans Verpflichtung hörte, wo doch gerade die Sache mit Opus Nostrum immer brenzliger wurde und es noch eine Vielzahl anderer drängender Fragen gab. Jehan hatte Lazaro versichert, dass der ungeplante Besuch nur eine Formalität und er so schnell wie möglich wieder zurück wäre– ohne die Last einer unerwünschten Stammesgefährtin im Schlepptau.


    Marcel lenkte den Wagen um einen kleinen Konvoi aus Lkws herum, die humanitäre Hilfsgüter transportierten und bestimmt auf dem Weg zu einem der vielen abgelegenen Dörfer oder Flüchtlingslager unterwegs waren, die es schon seit Jahrhunderten in diesem Teil der Welt gab. Sobald die Straße frei war, drückte er das Gaspedal wieder durch.


    Wenn sie sich doch nur mit dieser halsbrecherischen Geschwindigkeit vom Stammsitz der Familie entfernen würden, statt darauf zuzufahren.


    »Mutter hält alle mit Vorbereitungen und Plänen auf Trab, seitdem du gestern Abend angerufen hast.« Marcel sprach mit lauter Stimme, um das Röhren des Motors zu übertönen. »Ich erinnere mich nicht, wann ich sie das letzte Mal so aufgeregt erlebt habe.«


    »Ich bin zwar da«, stöhnte Jehan, »aber das bedeutet nicht, dass ich bei der ganzen Sache mitmache.«


    »Wie bitte?«


    Jehan schaute zu seinem Bruder hinüber und sah den völlig entgeisterten Ausdruck auf dessen Gesicht. Die hellblauen Augen, die so sehr denen von Jehan ähnelten– eine Farbe, die sie von ihrer schönen französischen Mutter geerbt hatten–, waren unter dem zerzausten Schopf aus braunem, welligem Haar weit aufgerissen. »Du musst das durchziehen. Es gibt keine Blutsverbindung mehr zwischen den Mafakhirs und den Sanhajas… seit unser Cousin und seine Stammesgefährtin vor einem Jahr gestorben sind.«


    Als Jehan nicht sofort bestätigte, wie ernst die Lage war, runzelte sein Bruder die Stirn. »Wenn nach Jahr und Tag nicht von allein ein Bund zwischen den Familien geschlossen werden sollte, schreiben es die Bedingungen des Vertrages ausdrücklich vor, dass–«


    »Ich weiß, was sie vorschreiben. Ich weiß aber auch, dass diese Bedingungen zu einer ganz anderen Zeit zu Papier gebracht worden sind. Wir leben jetzt nicht mehr im Mittelalter.« Gott sei Dank, fügte er im Stillen hinzu. »Der Pakt ist ein Relikt aus alten Zeiten, das dringend entsorgt gehört. Hoffentlich wird es nicht allzu schwierig sein, Vater davon zu überzeugen.«


    Marcel schwieg, als sie von der Schnellstraße herunterfuhren und über ausgedehnte Ländereien brausten, die zum Besitz des Dunklen Hafens der Familie gehörten. Ein paar Minuten später bogen sie in eine Privatstraße ein.


    Die weitläufigen, fruchtbaren Ländereien der Familien bestanden aus Palmenhainen, die sich schwarz vom nächtlichen Himmel abhoben… kleine Oasen inmitten von Ebenen aus dunklem, feinem Sand. Vor ihnen erhoben sich das schmiedeeiserne Tor und eine hohe Mauer aus Ziegelsteinen, welche die Anlage, in der Jehan aufgewachsen war, schützend umschloss.


    Noch ehe sie den prunkvollen Dunklen Hafen ganz erreicht hatten, ließ der Drang, wegzulaufen seine Beine bereits zucken.


    Während sie vor dem Tor standen und darauf warteten, eingelassen zu werden, drehte Marcel sich zu Jehan um. Auf seinem jungen, erst vierundzwanzig Jahre alten Gesicht lag ein ernster Ausdruck. »Der Vertrag ist noch nie gebrochen worden. Das weißt du doch, oder? Kein einziges Mal in all den sechshundertfünfzig Jahren, die er nun schon besteht. Der Pakt ist kein Relikt, sondern Tradition. Die mag dir vielleicht nicht heilig sein, aber unseren Eltern schon. Und den Sanhajas auch.«


    Seinem Bruder war es so ernst, dass es vielleicht eine andere Möglichkeit gab, den Kelch an sich vorbeigehen zu lassen. »Wenn du das so verbissen siehst, warum springst du dann nicht ein? Tritt an meine Stelle, dann kann ich sofort kehrtmachen und wieder zu meiner Arbeit beim Orden zurück.«


    »Oh nein.« Heftig schüttelte Marcel den Kopf. »Selbst wenn ich wollte– was nicht der Fall ist–, verlangt es der Vertrag, dass der älteste Sohn des Ältesten aus unserer Familie eine Blutsverbindung eingeht, wenn sich kein anderes Paar von allein zwischen unseren Familien findet. Und das bist nun einmal du. Davon abgesehen gibt es Schlimmeres. Seraphina Sanhaja ist eine atemberaubende Frau.«


    Seraphina. Es war das erste Mal, dass er den Namen seiner Auserkorenen hörte. Ein melodisch klingender, exotischer Name, bei dem das Blut sofort schneller durch seine Adern floss, als er ihn hörte. Er tat das Gefühl mit einem leisen Schnauben ab, während er seinen Bruder durchdringend ansah. Es ließ sich nicht leugnen, dass er doch gern etwas mehr über sie erfahren hätte. »Du hast sie kennengelernt?«


    Marcel nickte. »Sie und ihre Schwester Leila sind beide wunderschön.«


    Das überraschte nicht weiter, wo sie doch beide Stammesgefährtinnen waren. Ihnen fehlten zwar die Vampirmerkmale, wie sie den Abkömmlingen von Jehans Art zu eigen waren, doch bei den halb menschlichen, halb atlantidischen Frauen, die als Stammesgefährtinnen bezeichnet wurden, handelte es sich ohne Ausnahme um makellose Schönheiten. Seine in Paris geborene Mutter war ein lebender Beweis dafür… genauso wie Lazaro Archers rothaarige Stammesgefährtin in Rom– Malena.


    »Und was stimmt dann mit ihr nicht?«, brummte Jehan. »Lass mich raten. Sie ist eine ewig nörgelnde Kratzbürste, nicht wahr? Oder schlimmer noch… so ein verhuschtes Mäuschen, das sich vor seinem eigenen Schatten fürchtet.«


    »Weder noch.« Marcel grinste, während er den Lamborghini durch das offene Tor lenkte. »Sie ist ganz reizend, Jehan. Du wirst dich schon bald mit eigenen Augen davon überzeugen können.«


    »Nicht, wenn ich auch noch ein Wörtchen mitzureden habe.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und ließ sich nach hinten in die butterweichen Ledersitze sinken. »Ich habe für morgen einen Rückflug nach Rom gebucht. Dadurch werde ich wohl mehr als genug Zeit haben, den Eltern mein Bedauern auszudrücken, und dann schleunigst das Weite zu suchen.«


    »Das kannst du nicht machen. Die ganze Zeremonie ist bereits in Gang gesetzt. Ich habe dir doch gesagt, dass man sofort nach deinem Anruf mit den Vorbereitungen begonnen hat.«


    Jehan stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Wenn ich geahnt hätte, dass unsere Eltern einfach vorpreschen würden, ohne mit mir zu reden, hätte ich allen viel Mühe ersparen können. Ich hätte ihnen schon am Telefon gesagt, dass ich an der ganzen Angelegenheit kein Interesse habe, und wäre in Rom geblieben. Leider ist es dafür jetzt zu spät. Alle Vorbereitungen, die getroffen worden sind, müssen abgebrochen werden.«


    »Ich glaube, du begreifst es nicht, Bruder.« Marcel fuhr langsamer, als er in die halbkreisförmige Auffahrt einbog, die zum beeindruckenden, von Säulen eingerahmten Haupteingang des Dunklen Hafens führte. »Die Feierlichkeiten beginnen morgen. Das bedeutet, dass die Familien heute Abend zum offiziellen Treffen zusammenkommen. Ihr werdet einander förmlich vorgestellt, dann folgt der traditionelle Spaziergang durch den Garten um Mitternacht, und das Stundenglas wird gedreht, um den Beginn der Feierlichkeiten einzuleiten, an deren Ende der Bund geschlossen wird.«


    Jehans Ahnungslosigkeit bezüglich des Ablaufs war offensichtlich genauso deutlich zu erkennen wie sein Desinteresse an dem Ganzen. Marcel sah ihn mit nachdenklich gerunzelter Stirn an. »Du hast keinen blassen Schimmer, wovon ich überhaupt rede, nicht wahr? Um Himmels willen… der Vertrag besteht seit so vielen Jahrhunderten, und du hast dir nie die Zeit genommen, mal einen Blick hineinzuwerfen?«


    »Ich war beschäftigt.«


    Die scherzhafte Erwiderung ließ ein leises Lächeln über Marcels Gesicht huschen, doch es war ihm deutlich anzumerken, dass er den Vertrag sehr ernst nahm. Offensichtlich tat das jeder… außer Jehan.


    Einen Moment lang ergriff ihn ein Gefühl des Verlusts, weil er so viele Jahre lang weggewesen war. Es war seine Entscheidung gewesen, den Dunklen Hafen zu verlassen, seine Entscheidung, seinen eigenen Weg zu gehen, statt sich mit einem einengenden Leben voller Privilegien, welches ihm von Geburt an in die Wiege gelegt worden war, zufriedenzugeben. Ihm hatte der Sinn eher nach Abenteuer denn Tradition gestanden, und er nahm an, dass das auch immer so bleiben würde.


    »Und was beinhaltet die Zeremonie nun genau?«


    »Ihr verbringt zurückgezogen acht Nächte miteinander. Es wird keine Besucher geben und auch keine Kommunikation in irgendeiner Form mit der Außenwelt stattfinden. Es wird nur euch beide ganz allein in einer Oase geben, die zwischen unseren Ländereien und denen der Sanhajas liegt.«


    »Mit anderen Worten eine achttägige Gefangenschaft mit einer Frau, die vielleicht, vielleicht aber auch nicht, bereitwillig bei diesem ganzen aufgezwungenen Verführungsritual mitmacht. Dem dann was… eine öffentliche Blutsverbindung bei vorgehaltener Klinge folgt?«


    »Eine Verführung unter Zwang? Eine öffentliche Blutsverbindung?« Marcel sah ihn so entsetzt an, als hätte Jehan den Verstand verloren. »Die ganze Zeremonie ist etwas Einvernehmliches, Jehan. Fass Seraphina gegen ihren Willen an, und die Familie hat das Recht, dir den Kopf abzuschlagen. Trink ihr Blut ohne ihre Zustimmung, und keiner wird auch nur einen Finger rühren, wenn die Sanhajas Rache am gesamten Clan Mafakhir nehmen. Das ist eine ernste Sache.«


    Und ganz und gar archaisch. Auch wenn er nicht vorhatte, Seraphina Sanhaja anzufassen oder irgendeine andere Frau, die von ihm nicht selbst ausgewählt worden war, meldete sich Jehans Neugier jetzt zu Wort. »Ich dachte immer, bei diesem Pakt geht es nur darum, den Frieden zwischen den beiden Familien mit einer Blutsverbindung zu besiegeln.«


    »Ja, das ist auch so«, erwiderte Marcel. »Aber nur wenn die Anbahnung im Rahmen der Zeremonie erfolgreich verläuft.«


    »Das heißt?«


    »Es muss ein gegenseitiges Einvernehmen geben. Es muss Liebe im Spiel sein. Wenn am Ende der acht Nächte der Anbahnungsphase das Paar keinen Wunsch verspürt, sich zu verbinden, steht es ihm frei, getrennte Wege zu gehen. Der Vertrag sieht vor, dass dann das jeweils nächste Paar, welches die Bedingungen von Herkunft und Alter her erfüllt, die Blutsverbindung eingeht.«


    »Dann gibt es also eine Ausstiegsklausel?« Überrascht zog Jehan die Augenbrauen hoch. »Das ist das Erfreulichste, was ich heute Abend gehört habe.«


    Sein Bruder stieß einen frustriert klingenden Seufzer aus. »Ich weiß überhaupt nicht, warum ich mir die Mühe mache, dir das alles zu erklären. Die Bedingungen werden im Rahmen der Zeremonie morgen Abend noch einmal genau dargelegt.«


    Jener Zeremonie, an der Jehan nicht vorhatte teilzunehmen.


    Marcel parkte den Wagen vor dem imposanten Anwesen und stellte den Motor ab. Die Scherentüren des Aventadors öffneten sich nach oben, und die beiden Stammesvampire stiegen aus.


    Während sie die breite, glatt polierte Treppe aus Stein hinaufgingen, die zum Eingang des Dunklen Hafens führte, fragte Jehan: »Wer ist das nächste Paar, das nach Seraphina und mir kommt?«


    »Das wären die Stammesgefährtin aus der Familie Sanhaja, die der Dreißig am nächsten ist, und der ungebundene älteste Sohn des zweitältesten Stammesvampirs aus unserer Familie. Du erinnerst dich doch bestimmt an unseren Cousin Fariq.«


    Jehan zuckte innerlich zusammen. »Fariq, der sich als kleiner Junge mit seiner Sammlung aus toten Insekten und Schlangen brüstete?«


    Marcel lachte leise. »Nicht umsonst hat man ihn immer Renfield genannt.«


    Jehan bekam unwillkürlich Schuldgefühle, weil durch seine Weigerung irgendeine unglückselige Stammesgefährtin im Rahmen des Paktes acht Nächte allein mit dem abstoßenden Mann würde verbringen müssen.


    Aber seine Schuldgefühle waren nicht stark genug, um trotzdem bei dieser Farce mitzumachen. Er würde dem Ganzen Einhalt gebieten, ehe es noch weiterging.


    »Vater erwartet dich im Arbeitszimmer«, sagte Marcel zu ihm, als sie oben angekommen waren. »Alle anderen sind im Salon, wo die offizielle Vorstellung stattfinden wird.«


    Sorge durchzuckte ihn bei diesen letzten Worten. Jehan packte den muskulösen Arm seines Bruders. »Alle anderen?«


    »Mutter und die Sanhajas. Und natürlich Seraphina.«


    Oh, verdammt. Wenn er, als er heute Abend aus dem Flugzeug gestiegen war, gemeint hatte, die Situation wäre verfahren, dann jagte sie jetzt mit rasender Geschwindigkeit auf eine Katastrophe zu. »Sie sind hier? Alle?«


    »Das habe ich doch die ganze Zeit versucht, dir zu erklären. Alle Vorbereitungen sind getroffen, und es kann begonnen werden. Wir hatten nur noch auf deine Ankunft gewartet, Bruder.«
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    Der Klang tiefer Männerstimmen war aus dem Foyer zu hören. Bislang hatte sich die kleine Runde im eleganten Salon des Dunklen Hafens die Zeit mit angenehmem Geplauder über das Wetter und eine Reihe anderer oberflächlicher Themen vertrieben. Doch das Raunen einer leisen Unterhaltung, die außerhalb des schönen Raumes geführt wurde, sorgte für eine deutlich spürbare, neugierig angespannte Erwartung, die sich unter den Anwesenden ausbreitete.


    »Ah, meine Söhne sind endlich da.« Die schöne und selbstsichere Simone Mafakhir, die auf einem mit Seide bezogenen Diwan saß, lächelte, und ihre himmelblauen Augen leuchteten vor Aufregung. »Ich weiß, dass Jehan sehr erfreut sein wird, dich kennenzulernen, Seraphina.«


    Seras Mund war plötzlich so trocken, dass sie kein Wort hervorbrachte, aber sie nickte höflich und erwiderte das herzliche Lächeln der braunhaarigen Stammesgefährtin.


    »Seraphina hat den ganzen Tag kaum über etwas anderes gesprochen«, sagte Seraphinas Mutter, die mit ihrer Tochter zusammen auf einem Samtsofa Simone gegenübersaß. Sie tätschelte kurz Seraphinas Hand. »Sie ist voller Neugierde auf Jehan, seitdem sie heute Morgen nach Hause zurückgekehrt ist.«


    Die blonde zweiundzwanzigjährige Schwester von Sera, Leila, die auf der anderen Seite neben ihr saß, war kaum in der Lage, ihr Kichern zu unterdrücken.


    Es stimmte. Sera war voller Fragen gewesen, seit sie von ihren Eltern nach Hause gerufen worden war. Sie wusste nicht viel mehr über Jehan, als dass er heute Abend mit dem Flugzeug aus Rom gekommen war, wo er seit vielen Jahren lebte. Außerdem war ihr bekannt, dass er hergekommen war, weil man ihn gerufen hatte, seinen Part im Rahmen des uralten Paktes zu erfüllen, den es seit über sechshundert Jahren zwischen den beiden Familien gab.


    Also aus dem gleichen Grund, wie sie hier war.


    Allerdings nur, wenn sie es schaffte, den Abend zu überstehen, ohne plötzlich die Flucht zu ergreifen.


    Sie drückte den Handrücken gegen die Stirn, auf der plötzlich kalter Schweiß stand. Ihr Herz raste, und ihre Brust fühlte sich an, als würde sie von einem Schraubstock zusammengedrückt werden.


    Sie erhob sich und stand wegen der hochhackigen Schuhe, die sie nicht gewöhnt war zu tragen, etwas unsicher da. Das leichte, hellrosafarbene Kleid schwang um ihre Knie, als sie schwankte, weil ihr schwindelig wurde und sie gegen die Übelkeit ankämpfen musste, die in ihr aufstieg.


    »Könnte ich mich wohl kurz, äh, frisch machen?«


    »Ja, aber natürlich«, erwiderte Simone. »Gleich am anderen Ende des Flurs ist ein Badezimmer.«


    Ihre Eltern sahen sie mit echter Sorge an. »Geht es dir gut, mein Liebling?«, fragte ihre Mutter.


    »Ja.« Sera nickte schwach, wodurch sich ihre Benommenheit noch verstärkte. »Alles gut… wirklich.«


    Sie musste hier nur so schnell wie möglich raus, ehe sie ohnmächtig wurde oder sich übergab.


    Leila stand auf und fasste nach ihrem Ellbogen. »Ich komme mit.«


    Zusammen eilten sie aus dem Raum, wobei Sera ihre Schwester fast abhängte. Sobald sie in dem geräumigen Badezimmer waren, ließ Sera sich nach hinten gegen die geschlossene Tür sinken.


    »Was zum Teufel ist los mit dir?«, fragte Leila im Flüsterton.


    Sera unterdrückte den Schrei, der sich aus ihrer Brust lösen wollte. »Ich kann das nicht. Ich dachte, ich wäre vielleicht in der Lage, es für unsere Eltern zu tun, da es ihnen offensichtlich so wichtig ist… aber ich kann nicht. Die ganze Sache… der Pakt, die Anbahnung… das ist doch völlig verrückt, oder nicht? Ich hätte nie auf irgendetwas davon eingehen sollen.«


    Es passierte alles viel zu schnell. Gestern Morgen hatte sie auf dem entlegenen Außenposten, wo sie arbeitete, die E-Mail ihrer Eltern bekommen. Die Nachricht war kurz und rätselhaft gewesen, und es hatte nur daringestanden, dass sie sofort nach Hause kommen müsste.


    Vor Sorge ganz außer sich hatte sie alles stehen und liegen gelassen, um sich auf schnellstem Wege zu ihren Eltern zu begeben… und dann zu erfahren, dass es sich bei dem Notfall, der ihre Anwesenheit erforderte, um eine uralte Vereinbarung handelte, die verlangte, dass sie sich mit einem völlig Fremden traf… einem Stammesvampir, der vielleicht nicht begriff oder dem es egal war, dass ihr Blut nicht zur Verfügung stand, auch wenn er meinte, der Vertrag, der zwischen den beiden Familien bestand, könnte das in einem anderen Licht erscheinen lassen.


    Oh Gott. Ihr Magen begann sich schon wieder zu heben. Sie drückte eine Hand auf ihren Bauch und atmete tief durch.


    Ihre Stimme wurde immer lauter, während sie im Badezimmer auf und ab ging. »Ich muss hier raus. Ich kann das nicht, Leila. Ich muss verrückt gewesen sein, es auch nur in Erwägung zu ziehen, heute Abend hierherzukommen.«


    Ihre Schwester sah sie geduldig und voller Verständnis an, während Sera Dampf abließ. »Du bist einfach nur nervös. Das wäre ich auch. Aber ich halte dich nicht für verrückt, dass du jetzt hier bist. Und diese Vereinbarung zwischen unseren Familien halte ich auch nicht für verrückt.« Sie schob sich eine blonde Locke hinters Ohr und zuckte mit den Achseln. »Es gibt einen Grund, warum sie all diese Jahre bestehen geblieben ist. Ich finde das Ganze sogar irgendwie romantisch.«


    »Romantisch?«, wiederholte Seraphina. Sie schnaubte fast. »Was ist denn, bitte schön, romantisch an einem Waffenstillstand nach Jahren des Blutvergießens, weil eine jungfräuliche Stammesgefährtin unseres Clans vor sechshundert Jahren von einem barbarischen Stammesvampir der Mafakhir entführt worden war?«


    »Damals war alles anders«, seufzte Leila. »Und es ist romantisch, weil die beiden sich ineinander verliebten.«


    Spöttisch zog Sera die Augenbrauen hoch. »Doch wohl eher tragisch, denn trotz der Blutsverbindung starben am Ende beide und entfesselten einen langen, grausamen Krieg.«


    Sera kannte die ganze, traurige Geschichte genauso gut wie ihre Schwester. Sie war praktisch eine Legende bei den Sanhajas. Und wenn sie ehrlich war, berührte sie das Schicksal des schon lange verschiedenen Paares und deren dem Untergang geweihte Liebe tief.


    Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie jetzt Jahrhunderte später hier, in einem abgesperrten Badezimmer in einem geliehenen Kleid mit hochhackigen Sandaletten, stand, während nur ein paar Schritte weiter in der Halle ein Stammesvampir, den sie noch nie gesehen hatte, von ihr erwartete, dass sie acht Nächte mit ihm verbrachte. Und die Eltern auf beiden Seiten hofften, dass sie verrückt vor Liebe zurückkehrten und ewiglich aneinander gebunden wären, weil sie das Blut des jeweils anderen getrunken hatten.


    Lächerlich.


    Sera schüttelte den Kopf. »Vor Jahrhunderten mag es die beste Möglichkeit gewesen sein, Frieden zu garantieren, indem man aus einem Feind Familie machte«, räumte sie ein. »Aber das war damals, und heute sieht alles ganz anders aus. Seit Jahrzehnten hat es keine Auseinandersetzungen mehr zwischen den Mafakhirs und unserer Familie gegeben.«


    Leila legte den Kopf auf die Seite. »Und woher willst du wissen, dass nicht der jahrhundertealte Pakt dafür verantwortlich ist? Seit er in Kraft getreten ist, gab es immer mindestens ein Paar, das unsere Familien miteinander verband. Bis jetzt. Wenn der Pakt nun tatsächlich das Einzige ist, was den Frieden erhält? Der Vertrag ist nie gebrochen oder auf die Probe gestellt worden, Sera. Willst du wirklich die Erste sein, die das wagt?«


    Leilas eindringliche Worte ließen Seraphina einen Moment lang den ganzen Mythos fast glauben. Mit ihren siebenundzwanzig Jahren war sie eine praktisch veranlagte, unabhängige Frau, die wusste, was sie wollte, und auch ihren eigenen Wert kannte. Aber in einem Winkel ihres Herzens wollte sie– vielleicht wie jede Frau– immer noch an Märchen und romantische Liebesgeschichten glauben.


    Sie wollte an die große Liebe glauben, die ewig währte, aber das war es nicht, was sie auf der anderen Seite der Badezimmertür erwartete. »Der Pakt besitzt keine magischen Kräfte, und wie die Anbahnung ablaufen soll, hat auch nichts Romantisches. Das Ganze ist einfach nur ein Haufen Schwachsinn, der völlig überholt ist.«


    »Ach, nenn es, wie du willst«, murmelte Leila. »Ich halte es für etwas ganz Bezauberndes.«


    »Ich bezweifle, dass du es so toll fändest, wärest du diejenige, deren Leben völlig auf den Kopf gestellt wird und die Abschied von all dem nehmen müsste, was dir wichtig ist, nur um in die Arme eines völlig Fremden gestoßen zu werden, um ihm als seine Gespielin auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein.« Sera bemerkte den verträumten Blick ihrer jüngeren Schwester. »Oder vielleicht würdest du es doch toll finden.«


    Leila lachte und schüttelte den Kopf. »Die Anbahnungsphase dauert nur eine Woche. Und du wirst auch niemandem in die Arme gestoßen oder gegen deinen Willen festgehalten. Ihr sollt euch einfach nur ungestört kennenlernen. Das ist alles. Die Anbahnungsphase in der Oase hat eher symbolischen Charakter. Davon abgesehen kann ich mir Schlimmeres vorstellen, als in wunderschöner Umgebung einen gut aussehenden Stammesvampir kennenzulernen… einen Stammesvampir, der zufälligerweise auch noch ein Prinz ist.«


    »Nur dem Namen nach ein Prinz«, schnaubte Sera höhnisch. »Die alten Clans dieser Gegend sind genauso majestätisch wie du oder ich.« Aber genau das waren sie nicht. Omar und Amina Sanhaja hatten sie aus dem Waisenhaus geholt und adoptiert, sodass nun wirklich nicht einmal ein Hauch von blauem Blut in ihren Adern floss. Sera warf ihrer Schwester einen neugierigen Blick zu. »Woher weißt du, dass Jehan gut aussieht? Ich dachte, du hättest ihn nie kennengelernt.«


    »Hab ich auch nicht. Aber er ist ein Stammesvampir, und als solcher hat er bestimmt das braune Haar seiner Mutter und deren unglaubliche blauen Augen geerbt… genau wie sein Bruder Marcel.«


    Sera verdrehte die Augen. »Tja, es ist mir egal, wie er aussieht, und seine Ahnentafel ist mir genauso egal. Ich bin nicht auf der Suche nach einem Partner, und wenn ich es wäre, würde ich es bestimmt nicht so angehen.«


    Doch trotz all dieser Einwände– trotz ihres Widerwillens, bei einer antiquierten Tradition mitzumachen, die ihrer Meinung nach längst ihr Ablaufdatum überschritten hatte– war ihr klar, dass sie sich der Verpflichtung ihrer Familie gegenüber nicht entziehen konnte.


    Ihren Eltern war es wichtig, diesen Pakt aufrechtzuerhalten, und damit war er auch für sie wichtig.


    Und dann gab es noch einen anderen, egoistischeren Grund, weshalb sie schließlich eingewilligt hatte zu kommen.


    Mehrere Hunderttausend Gründe. Das Geld aus ihrem Treuhandfond, welches ihr Vater eingewilligt hatte, ihr vorzeitig zur Verfügung zu stellen. Die ganze Summe würde am Ende der Woche– nachdem die Anbahnungsphase mit Jehan Mafakhir vorbei war– an sie übergehen.


    Sera brauchte dieses Geld.


    So sehr ihr Vater sie auch liebte, wusste er doch, dass sie sein Angebot nicht ausschlagen könnte. Nein, dazu war sie nicht in der Lage, wenn es doch so viel gab, was sie mit so einem Geldsegen tun konnte.


    Das bedeutete jedoch nicht, dass es ihr gefallen musste.


    Und es bedeutete auch nicht, dass sie verpflichtet war, an Jehan Mafakhir Gefallen zu finden.


    Genau genommen war sie sogar fest entschlossen, ihn während der ganzen Phase, die sie in der Oase verbringen mussten, zu meiden. Wenn sie Glück hatte, würden sie vielleicht noch nicht einmal miteinander reden müssen.


    Sie war wegen des ganzen Arrangements todunglücklich, stieß dann aber einen leisen, resignierten Seufzer aus. »Es ist nur für acht Nächte, nicht wahr?«


    Leila nickte, doch dann wurden ihre Augen beim Klang fester Schritte und tiefer Stimmen, die aus dem Flur zu ihnen drangen, ganz groß. Sie legte einen Finger auf die Lippen und öffnete die Tür einen Spaltbreit, um nach draußen zu schauen. Im Flüsterton erstattete sie Sera Bericht. »Jehan ist gerade mit seinem Vater und Marcel in den Salon gegangen. Du kannst ihn nicht warten lassen. Wir müssen jetzt hier raus!«


    Die Angst, gegen die Sera die ganze Zeit gekämpft hatte, wuchs sich plötzlich zu einer handfesten Panik aus. »So schnell? Ich dachte, ich hätte noch ein paar Minuten, ehe ich–«


    »Jetzt, Sera! Lass uns gehen!« Leila griff nach ihrem Arm, öffnete die Tür und zog sie mit sich aus dem Badezimmer. Während sie auf den Salon zugingen, rückte Leila ganz dicht an Sera heran und raunte ihr ins Ohr: »Und ich hatte übrigens recht. Er sieht sehr gut aus.«
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    Jehan wusste nicht recht, welches das überzeugendste Argument gewesen war, das ihn dazu bewegt hatte, sich auf die Anbahnungsphase einzulassen: der Ernst seines Bruders, mit dem er ihn auf der Fahrt zum Dunklen Hafen zu überreden versucht hatte, oder die stoische Ruhe, mit der sein Vater ihn begrüßt hatte, und die ihm deutlich anzumerkende, wenn auch unausgesprochene Erwartung, dass sein ältester Sohn sich der Verpflichtung gegenüber der Familie entziehen würde.


    Wäre man mit der wütenden Forderung auf ihn zugekommen, dass er unbedingt zu seiner Verantwortung hinsichtlich des Paktes mit den Sanhajas stehen müsste, hätte Jehan überhaupt kein Problem damit gehabt, auf dem Absatz kehrtzumachen, zurück nach Casablanca zu eilen und den nächsten Flug nach Rom zu nehmen.


    Aber sein Vater hatte ihn weder heruntergeputzt noch mit der Faust auf den Tisch geschlagen, als Jehan vor ein paar Minuten in sein Arbeitszimmer gekommen war, um ihm mitzuteilen, dass er bei der Pflicht, die ihn im Salon erwartete, nicht mitmachen würde. Rahim Mafakhir hatte in nachdenklichem Schweigen gelauscht. Dann war er einfach aufgestanden, um wortlos zur Tür seines Arbeitszimmers zu gehen.


    Es war auch nicht nötig, dass er etwas sagte. Seine verhaltene Reaktion sprach Bände.


    Er hatte mit Jehans Weigerung gerechnet.


    Er war darauf vorbereitet gewesen, dass der verlorene Sohn ihn und den Rest der Familie im Stich lassen würde.


    Und so gern Jehan auch so getan hätte, als würde ihm das nichts ausmachen, hatte es ihm in Wahrheit doch einen Stich versetzt.


    Es war exakt dieser Moment gewesen– die kräftige Hand seines Vaters hatte auf der Türklinke gelegen, und die Enttäuschung war seinen strengen Zügen deutlich anzusehen gewesen–, als Jehan mit Worten herausgeplatzt war, bei denen er sicher war, dass er sie bis an sein Lebensende bedauern würde.


    »Ich werde es machen«, hatte er gesagt. »Ich werde acht Nächte mit der Sanhaja verbringen, wie es der Vertrag verlangt. Mehr nicht. Und wenn diese Phase vorbei ist und ich meine Pflicht erfüllt habe, werde ich nach Rom zurückkehren, und die Verpflichtung zur Einhaltung des Paktes kann dann auf den Verwandten von uns übergehen, der als Nächstes an der Reihe ist.«


    Als Jehan mit seinem Vater und Marcel den Salon betrat, erwachte in ihm ein Funken Hoffnung.


    Sie war nicht da… nur seine Mutter und ein besorgt aussehendes Paar, von dem er annahm, dass es Omar und Amina Sanhaja waren. Nirgends eine Spur von der ungebundenen Stammesgefährtin, der er heute Abend offiziell vorgestellt werden sollte.


    Mein Gott! Durfte er hoffen, dass die Tochter der Sanhajas dieser Farce Einhalt geboten hatte?


    »Da sind wir wieder!«, ertönte es überschwänglich-fröhlich hinter ihm und machte seine Hoffnung zunichte, ehe die noch hatte erblühen können.


    Die Stimme gehörte einer langbeinigen Blondine mit einem strahlenden Lächeln und hübschen, hellgrünen Augen. Attraktiv. Sehr fröhlich und energiegeladen. Marcel hatte recht gehabt… was vorübergehende Mitbewohner betraf, hätte er es viel schlimmer treffen können.


    Die Blondine blieb stehen, um einen Blick nach hinten zu werfen, und das war der Moment, in dem Jehan seinen Fehler erkannte.


    »Na los, Seraphina!« Sie griff nach der Hand einer großen, kurvigen Brünetten, die kurz vor der Tür stehen geblieben war. »Sei nicht so schüchtern. Alle warten auf dich.«


    Die Blondine war ganz reizend, wie Marcel ihm ja schon versichert hatte. Doch ihre zurückhaltende, dunkelhaarige Schwester war weit mehr als das.


    Sie besaß die Gestalt einer Göttin und das Gesicht eines Engels, wie Jehan erkennen konnte, als sie endlich den Raum betrat. Er musste sich zusammenreißen, um sie nicht mit offenem Mund anzustarren. Kurz warf er einen Blick in Marcels Richtung, an dessen Grinsen ein Habe ich es dir nicht gesagt abzulesen war.


    Verdammt.


    Seraphina Sanhaja war, mit einem Wort gesagt, atemberaubend.


    Von dichten Wimpern umkränzte dunkelbraune Augen mit goldenen Flecken, die von wallenden braunen Locken umrahmt wurden, begegneten Jehans fasziniertem Blick. Sie besaß ein herzförmiges Gesicht mit zarten Wangenknochen und glatter, gebräunter Haut, die anfing zu glühen, weil eine leichte Röte in ihre Wangen stieg, als sie ihn ansah.


    Es war Jehan völlig schleierhaft, wie diese atemberaubende Frau es geschafft hatte, die zwanzig zu überschreiten, ohne dass irgendein Stammesvampir versucht hatte, sie mit einer Blutsverbindung an sich zu binden.


    Sein Pulsschlag beschleunigte sich bei ihrem Anblick und ließ das Blut heißer durch seine Adern strömen. Auch wenn er nicht auf Brautschau war, konnte er als heißblütiger Stammesvampir die heftige Reaktion seines Körpers auf die Frau unmöglich leugnen. Er atmete tief durch, und seine scharfen Sinne nahmen ihren zimtsüßen Duft wahr und die fast unmerkliche Beschleunigung ihres Herzschlags, als er sie unverwandt ansah.


    Einen Moment lang bedauerte er, dass er keinen Bedarf an Stammesriten oder Verträgen aus uralten Zeiten hatte, durch die er die nächsten acht Nächte in den Genuss von Seraphina Sanhajas Gesellschaft– in seinem Bett– kam.


    Ihre Schwester zog sie mit einem leisen Lachen weiter in den Raum hinein. »Ist das nicht aufregend?«


    Während Leila vor ungezügelter Begeisterung kaum an sich halten konnte, war es fast unmöglich, Seraphinas Empfindungen zu erkennen. Sie schob die vollen Lippen leicht vor, während sie ihn mit unbewegter, ausdrucksloser Miene schweigend musterte.


    So, wie sie vor ihm stand, wirkte sie unnahbar und distanziert.


    Sie schien ihn abzuschätzen und wirkte… unbeeindruckt?


    Jehan zog die Augenbrauen hoch. Er mochte sich kaum eingestehen, was für ein Schlag für sein Ego ihr offensichtlich mangelndes Interesse an ihm war. Mit seinem vollen, schulterlangen dunklen Haar, der gebräunten Haut und den hellblauen Augen hatte er sich weiblicher Aufmerksamkeit eigentlich immer gewiss sein können.


    Ach, zum Teufel. Was kümmerte es ihn überhaupt, wenn ihr nicht gefiel, was sie sah? Die vor ihm liegende Woche würde viel schneller vergehen, wenn er sich nicht mit einer kokettierenden Stammesgefährtin abgeben musste, die es nicht erwarten konnte, ihm ihre Halsschlagader darzubieten.


    Erbarmungslos zwang er sie dazu, den Blick abzuwenden, als alle einander förmlich vorgestellt wurden.


    Nach schier endlosem, zwar höflichem, aber leicht ungelenkem Geplauder im Salon wusste er immer noch nicht so recht, was er von ihr halten sollte. Ihre Eltern ergingen sich in lockerem Small Talk. Marcel und Leila plauderten über Bücher, Musik und aktuelle Ereignisse, wobei beide immer wieder bemüht waren, Jehan und Seraphina mit in die Unterhaltung einzubeziehen.


    Es funktionierte nicht.


    Jehan war in Gedanken bei seinem Team in Rom. Als er vor ein paar Stunden mit Lazaro Archer gesprochen hatte, musste er erfahren, dass es hieß, Opus Nostrum würde Waffen quer durch Europa wahrscheinlich nach Afrika schaffen.


    Obwohl er dem Orden nur eine Woche nicht für Einsätze zur Verfügung stehen würde, brannte er schon jetzt wieder darauf, Kampfkleidung und Waffen anzulegen, denn mit dem weißen Oberhemd, der dunklen Hose und den glänzenden schwarzen Schuhen, die er auf dem Flug getragen hatte, fühlte er sich nicht wohl.


    Was Seraphina betraf, hatte Jehan das Gefühl, dass sie ganz kurz davor war, die Flucht zu ergreifen.


    Die ansonsten so kühle, beherrschte Frau zuckte zusammen, als die Uhr zwölf schlug, und lächelte schwach, als ihre Mutter aufgeregt in die Hände klatschte.


    »Es ist so weit!«, krähte Amina Sanhaja durch den ganzen Raum. »Auf geht’s, ihr beiden. Na los!«


    Als ihre Familien begannen, sie aus dem Salon zu drängen, warf Jehan Seraphina einen fragenden Blick zu.


    »Der Spaziergang durch den Garten um Mitternacht«, raunte sie leise. Es war das erste Mal heute Abend, dass sie ihn direkt ansprach. Sie sah ihn an, als wäre sie genervt, es ihm erklären zu müssen. »Das ist Teil der Tradition.«


    Ach ja, genau. Allerdings war Jehan nicht ganz bei der Sache gewesen, als Marcel es im Auto erwähnt hatte. Es war ihm aber ohnehin viel lieber, auf Seraphinas Mund zu schauen, während sie es ihm noch einmal erklärte.


    Sie räusperte sich leise. »Wir sollen um Mitternacht zu zweit spazieren gehen, was das Drehen des Stundenglases anzeigt und den Beginn unserer–«


    »Internierung?«, schlug er mit schiefem Blick vor, als sie nach dem richtigen Wort suchte.


    Überrascht zog sie die schmalen Augenbrauen hoch.


    Jehan grinste und bedeutete ihr vorauszugehen. »Bitte, nach dir.«


    Ihre Eltern und Geschwister standen noch in der Tür vom Salon, während er und Seraphina den Raum verließen und durch den Flur zu einer doppelflügeligen Terrassentür gingen, durch die man in den vom Mond erhellten Garten hinter dem Anwesen gelangte.


    Wie in der Wüste nicht anders zu erwarten, war die Luft kühl und frisch. Über ihnen glitzerten die Sterne, und ein zunehmender Mond schimmerte milchig weiß am unendlichen, samtschwarzen Himmel.


    Der Moment hätte etwas Romantisches an sich haben können, hätte die Frau, die neben ihm ging, nicht den Eindruck vermittelt, als würde sie zur Schlachtbank geführt werden. Sie drehte wohl mittlerweile zum sechsten Mal den Kopf in genauso vielen Minuten, um zurückzusehen.


    »Sind sie noch da?«, fragte Jehan.


    »Ja«, erwiderte sie. »Alle stehen am Fenster und beobachten uns.«


    Das Problem konnte er beheben. »Komm mit.«


    Locker umfasste er ihren Ellbogen und verließ mit ihr den Hauptweg, um auf einem der vielen gewundenen Pfade unterzutauchen, die den Garten aus akkurat geschnittenen Büschen, Hecken und duftenden Blumenbeeten durchzogen.


    Der süße Duft von Jasmin und Rosen hing in der Luft, doch es war ein anderer Wohlgeruch– nach Zimt und etwas viel Exotischerem–, der ihn etwas tiefer einatmen ließ, als er Seraphina in einen abgeschiedenen Teil des Gartens führte.


    Sie blieb immer ein paar Schritte hinter ihm zurück und schien ihm eher widerwillig in ihren hochhackigen Sandaletten zu folgen. Als er einen Blick über die Schulter warf, sah er, dass ein unwirscher Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht lag. Dann blieb sie plötzlich stehen und schüttelte den Kopf. »Das ist weit genug.«


    »Entspann dich, Seraphina. Ich werde dich nicht in die Büsche zerren und vergewaltigen.«


    Eine Sekunde lang wurden ihre Augen ganz groß, doch dann wich der unwirsche Ausdruck einer eher beleidigten Miene. »Deshalb bin ich nicht stehen geblieben. Sondern wegen meiner Schuhe… die bringen mich noch um.«


    Jehan ging zu ihr zurück. Während er die spitzen Absätze musterte, stieß er einen leisen Fluch aus. »Ja, daran hege ich keinerlei Zweifel… für die braucht man ja einen Waffenschein.«


    Sie lächelte– ein echtes, überwältigendes Lächeln, so schnell wieder verschwunden, wie es gekommen war.


    »Halt dich an meiner Schulter fest.«


    Ganz unerwartet zuckte es heiß durch seinen Körper, als ihre Finger sich auf seine Schulter legten. Jehan versuchte auszublenden, wie sich ihre Berührung anfühlte, während er nach unten griff und ihren linken Fuß in die Hand nahm. Er öffnete die kleine Schnalle des hübschen, aber unpraktischen Schuhs und zog ihn ihr aus.


    Ihr erleichterter Seufzer, nachdem ihr Fuß von ihm befreit worden war, hatte eine noch stärkere Wirkung auf ihn als ihre Berührung. Er musste die Zähne zusammenbeißen, um seine Fangzähne daran zu hindern hervorzutreten. Schnell entledigte er sie auch des anderen Schuhs, um dann zurückzutreten.


    »Besser so?« Seine Stimme klang belegt, und auch andere Teile seiner Anatomie hatten auf sie reagiert.


    »Viel besser.« Sie ließ ihn nicht aus den Augen, während sie ihm die Sandaletten abnahm, die an seinem Finger baumelten. »Danke.«


    »Es war mir ein Vergnügen.« Und das war es tatsächlich. Mehr als er sich eigentlich eingestehen wollte. Er sah sie mit schief gelegtem Kopf an. »Wie alt bist du, Seraphina?«


    »Wie bitte?«


    Sofort war ihm klar, wie unhöflich seine Frage war, aber es interessierte ihn. Sehr sogar. »Wir sollen uns doch näher kennenlernen, oder etwa nicht?«


    Ihre Entrüstung verflog, als er sie daran erinnerte. »Ich bin siebenundzwanzig. Warum willst du das wissen?«


    »Ich wundere mich einfach, dass du nicht längst einen Partner hast, mit dem du eine Blutsverbindung eingegangen bist. Du wurdest in einem Dunklen Hafen großgezogen, deshalb müsstest du eigentlich viele Stammesvampire kennen. Wenn die, die ich kenne, dich je gesehen hätten, wären die durch nichts davon abzuhalten gewesen, an deine Tür zu klopfen.«


    Einen Moment lang sah sie ihn an, ohne etwas zu sagen. Dann zuckte sie mit den Achseln und meinte: »Vielleicht ziehe ich ja Menschenmänner vor.«


    Mist. Diese Möglichkeit hatte er noch nicht einmal in Erwägung gezogen. »Tust du das?«


    »Um ehrlich zu sein, habe ich über eine Blutsverbindung noch nie groß nachgedacht. Ich führe ein erfülltes Leben und bin mit anderen Dingen beschäftigt.«


    Sie begann sich von ihm zu entfernen, wobei sie barfuß mit fließenden Bewegungen über den gepflasterten Weg ging. Ihm war nicht entgangen, dass sie im Grunde keine Antwort auf seine Frage gegeben hatte.


    Er schloss sich ihr an und ging neben ihr her. »Was für Dinge sind das, die dich so beschäftigen, dass du immer noch ungebunden bist, obwohl du dich bereits dem reifen Alter von dreißig Jahren näherst?«


    Sie schnaubte kurz, aber in dem Laut klang auch eine leichte Erheiterung mit. »Wichtige Dinge.«


    »Und die wären?«


    »Ich engagiere mich in Grenzlagern, in denen Leute zusammenkommen, die vor Krieg oder anderen Katastrophen geflohen sind. Man könnte wohl sagen, dass es für mich so etwas wie eine Berufung ist.«


    Nun, damit hatte er nicht gerechnet. Zwar schien sie nicht der Typ Frau zu sein, der den ganzen Tag in schicken Kleidchen und mit hochhackigen Schuhen herumlief, aber er wäre auch nie auf die Idee gekommen, dass so eine atemberaubende Frau wie sie es vorzog, mit Schweiß und Dreck bedeckt einer schweren Arbeit nachzugehen. Und sich dabei in solch unruhigen Gegenden auch noch großer Gefahr auszusetzen… Gegenden, in denen selbst vor den Kriegen zwischen Stammesvampiren und Menschen nie Frieden geherrscht hatte.


    »Was ist mit dir, Jehan?«


    »Was soll mit mir sein?«


    »Erst einmal… wie alt bist du?«


    »Dreiunddreißig.«


    Sie sah ihn an. »Jünger, als ich gedacht habe. Aber andererseits ist es ja unmöglich, das Alter eines Stammesvampirs zu schätzen. Ich fand es immer höchst ungerecht, dass Abkömmlinge eurer Art nie älter als dreißig aussehen… nicht einmal die mehrere Hundert Jahre alten Gen-Eins-Vampire.«


    Jehan zuckte mit den Achseln. »Ein kleiner Trost, da wir uns ja nicht dem Sonnenlicht aussetzen können, im Gegensatz zu den Stammesgefährtinnen.«


    »Hm… da magst du wohl recht haben.« Sie sah ihn mit schief gelegtem Kopf an. »Was genau machst du in Rom?«


    »Ich gehöre dem Orden an.« Dann fügte er hinzu: »Ich bin Anführer meiner Einheit«, wobei er nicht recht wusste, warum er meinte, sie mit seinem höheren Rang beeindrucken zu wollen.


    Wieder blieb sie abrupt stehen, und irgendetwas sagte ihm, dass es diesmal nichts mit ihren schmerzenden Füßen zu tun hatte. Sie strahlte plötzlich Kälte aus, als Jehan sich zu ihr umdrehte. Sie lachte etwas zittrig und schüttelte den Kopf. »Kein Wunder, dass sie mir nichts über dich erzählt haben.«


    »Wer?«


    »Meine Eltern.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn sie mir gesagt hätten, dass du dieser grausam brutalen Organisation angehörst, wäre ich auf gar keinen Fall auf dieses Arrangement eingegangen. Egal welches Druckmittel sie eingesetzt hätten, um mich dazu zu bringen.«


    Misstrauen als auch sein Stolz machten Jehan plötzlich zu schaffen. »Du hast ein Problem mit dem Orden?«


    »Ich habe ein Problem mit kaltblütigen Mördern.«


    Meinte sie das im Ernst? »Meine Brüder und ich sind keine–«


    Sie ließ ihn den Satz nicht zu Ende führen. »Ich habe mich– mit Herz und Seele– einer einzigen Sache verschrieben: Leben zu retten. Dein Metier ist es, Leben zu nehmen.« Als er einen unterdrückten Fluch ausstieß und den Kopf schüttelte, sah sie ihn durchdringend an. »Wie viele hast du umgebracht?«


    »Ich selbst oder–«


    »Ich glaube, das beantwortet meine Frage schon.« Sie schlüpfte an ihm vorbei und entfernte sich schnell.


    Nach ein paar Schritten hatte er sie wieder eingeholt. »An dem, was der Orden tut, ist nichts Kaltblütiges. Ob wir gelegentlich brutal vorgehen? Ja, wenn uns keine andere Wahl bleibt. Aber wir nennen das Gerechtigkeit. Wir sind Beschützer, keine Mörder.«


    »Eine Frage der Auslegung.«


    »Nein, das entspricht der Realität, Seraphina.« Als sie nicht langsamer wurde, streckte er die Hand aus und griff nach ihrem Arm. Sie zuckte bei der Berührung zusammen. Er fragte sich, ob aus Verärgerung oder weil trotz der frostigen Stimmung, die sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte, der Funke der Anziehungskraft wieder zum Leben erwachte, als er sie berührte. Er sah das Flattern ihres Pulses am Ansatz ihres schlanken Halses… ihr Herz schlug so schnell und heftig, dass er es bis in die Fingerspitzen spürte.


    Sein ganzer Körper reagierte auf dieses aufgeregte Pochen, sein Blut erhitzte sich, seine Fänge kribbelten, als sie hinter den geschlossenen Lippen hervortraten. Seine Männlichkeit meldete sich genauso hungrig zu Wort und drückte sich schmerzhaft gegen den Reißverschluss seiner Hose.


    Sie entzog sich seinem Griff. »Ich kann das hier nicht. Du sollst wissen, dass ich keinerlei Interesse an einer Anbahnung habe, und ich bin auch nicht auf der Suche nach einer Blutsverbindung. Vor allem nicht mit dir.«


    Jehan wich zurück. »Du willst nur deshalb bei dem hier nicht mitmachen, weil du eben erfahren hast, dass ich dem Orden angehöre?«


    Sie presste die vollen Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Ich wollte von Anfang an nicht mitmachen.«


    »Dann sind wir ja schon zu zweit.«


    »Was?« Sie sah ihn mit großen Augen an.


    Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nur aus Pflichtgefühl darauf eingegangen, denn ich habe das Gefühl, es meiner Familie schuldig zu sein, mich an deren Traditionen zu halten, auch wenn ich andere Vorstellungen habe.«


    Sie atmete tief durch. »Gott sei Dank!«


    So klang Erleichterung. Sie versuchte noch nicht einmal, sie zu verbergen, sondern wirkte wie eine zum Tode Verurteilte, die gerade begnadigt worden war, und sein Stolz musste wieder einen Stich hinnehmen, als er die unverfälschte Freude hörte, die in ihrer Stimme mitschwang. »Und was machen wir jetzt, Seraphina? Gehen wir wieder rein und sagen die ganze Sache ab?«


    »Du meinst, wir sollen den Vertrag brechen? Das können wir nicht machen.« Sie richtete den Blick auf die Pflastersteine, auf denen sie stand. »Ich kann das nicht machen.«


    »Vielleicht sollte es einer aber mal tun.«


    Er musterte sie im schwachen Schein des Mondes und der Sterne. Alles in ihm drängte danach, sie zu berühren… ihr Kinn anzuheben und ihr die braunen Locken aus dem Gesicht zu streichen, um noch einmal die ungewöhnliche Farbe ihrer Augen betrachten zu können. Aber er behielt seine Hände bei sich und ballte sie zu Fäusten, als das Verlangen, nach ihr zu greifen, fast seinen Verstand ausschaltete.


    »Du wirkst auf mich wie eine fortschrittlich eingestellte, intelligente Frau. Du glaubst doch wohl nicht tatsächlich daran, dass der Pakt immer noch für Frieden zwischen unseren Familien sorgt, oder doch?«


    »Nein, das tue ich nicht. Aber es ist meinen Eltern so wichtig, und deshalb ist es auch wichtig für mich. Aber…« Sie hob den Kopf und begegnete seinem Blick. »Es gibt noch einen anderen Grund, warum ich mich auf die Anbahnungszeremonie eingelassen habe. Ich besitze einen Treuhandfond, über den ich aber erst frei verfügen kann, sobald ich dreißig bin. Doch nun hat mein Vater mir zugesagt, dass er mir das Geld vorzeitig gibt… nach Ablauf der Anbahnungszeremonie.«


    »Aha.« Jehan hob das Kinn. Zwar hatte er sie nicht als eine Frau eingeschätzt, die sich von Geld leiten ließ, aber es gab wohl Schlimmeres. »Dann machst du also nur mit, weil man dich bestochen hat, während ich aus einer unnützen Verpflichtung heraus hier bin, um meinem Vater zu beweisen, dass ich nicht seine größte Enttäuschung bin.«


    »Deshalb bist du hier?«


    Ihre Stimme hatte einen ruhigen, fast schon mitfühlenden Klang. Ihr sanfter Blick drohte, ihm den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung zu rauben.


    Er tat ihre Worte mit einer lässigen Handbewegung ab. »Es spielt keine Rolle, warum wir hier sind. Offensichtlich brauchen wir nur die nächsten acht Nächte zu überstehen, damit wir unser richtiges Leben fortführen können.«


    Sie nickte. »Wie sollen wir das bewerkstelligen?«


    Wie sie so dicht in der Kühle der Nacht vor ihm stand und ihr schönes Gesicht und die verführerischen Rundungen ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen, während ihm das Blut immer heißer durch den Körper strömte, wusste Jehan nicht, wie zum Teufel er eine Woche allein mit ihr überleben sollte, ohne Hand, Zähne oder andere Körperteile an sie zu legen.


    Eins war mal sicher: Sie mussten Grenzen setzen. Strenge Grenzen, die nicht überschritten werden durften.


    Und sie mussten Regeln festlegen.


    Jehan ließ den Blick über ihren Körper gleiten, während jede Faser seines Körpers vor Verlangen zuckte.


    Oh ja. Wenn er eine Woche mit dieser Frau lebend überstehen wollte, würde er viele Grenzen und Regeln brauchen.
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    Sie hätte Nein sagen sollen.


    Sie hätte auf ihre Vernunft hören und Jehan gestern Nacht einfach mitten im Garten stehen lassen sollen, ohne ihm auch noch dabei zu helfen, eigene Regeln für das Ritual aufzustellen, an dem keiner von beiden teilhaben wollte.


    Doch stattdessen saß sie am nächsten Abend im Dunklen Hafen ihrer Eltern neben ihm am Kopf der langen Tafel, an der sich wohl an die hundert Mitglieder beider Familien versammelt hatten, um ihren Aufbruch und den Beginn der ersten Nacht der Anbahnungszeremonie zu feiern.


    In weniger als einer Stunde würde man sie und Jehan zu der abgeschiedenen Oase bringen, damit sie sich dort bis zum Ablauf der acht Nächte allein durchschlugen. So lange würde sie unter beengten Verhältnissen mit ihm eingepfercht sein… in sehr beengten Verhältnissen.


    Oh Gott. Sie musste den Verstand verloren haben.


    Sera griff nach ihrem Weinglas und leerte es in einem Zug.


    »Ganz ruhig«, raunte Jehan ihr von der Seite zu. »Trink dir keinen Schwips an. Es wäre mir zuwider, dich hier raustragen zu müssen.«


    »Den Teufel wirst du tun.« Sie lächelte, während sie es leise sagte und sich alle Mühe gab, so zu tun, als wäre er nicht der allerletzte Mann, mit dem sie ihre Zeit verbringen wollte. »Wir haben eine Abmachung. Schon vergessen? Eine Abmachung, die insbesondere Berührungen ausschließt. Ich erwarte von dir, dass du dich daran hältst.«


    Das leise Lachen, das er ausstieß, war so tief, dass es fast wie ein Knurren klang. »Keine Sorge. Ich habe nicht die Absicht, dich anzufassen.«


    Sie stellte ihr leeres Glas wieder auf den Tisch. »Gut. Dann brauchst du ja auch keine Witze darüber zu reißen.«


    »Glaub mir, Seraphina, du wirst es merken, wenn ich einen Scherz mache.«


    Sie beging den Fehler, ihn anzuschauen, und stellte fest, dass er sich entspannt zurückgelehnt und das Gesicht zu einem Grinsen verzogen hatte. Doch in seinen hellblauen Augen war keinerlei Erheiterung zu entdecken. Da war nur eine Verheißung, die ihren Puls dazu brachte, das Blut schneller durch ihre Adern zu pumpen.


    Der Tradition gemäß trug er eine Tunika aus weißem Leinen und eine locker sitzende Hose. Eine lange Schärpe– blau-gold gestreift in den Farben seiner Familie– hatte er sich um die schmalen Hüften gebunden. Er wirkte selbstsicher und verrucht, wie er da lässig auf seinem Stuhl saß. Arrogant wie ein Prinz, der es gewöhnt war, dass alle seine Launen erfüllt wurden, auch wenn sein Titel genauso angestaubt war wie der Vertrag, der sie heute Abend an ihn band.


    Auch Sera war mit einem Gewand angetan, welches die Tradition vorschrieb. Sie war in endlose Bahnen durchsichtiger roter Seide gehüllt, die so kunstvoll gebunden, gerafft und gewickelt waren, dass daraus ein Kleid entstanden war, welches ihre Rundungen eher betonte als sie zu verbergen. Zusätzlich hatte man sie noch mit Unmengen von Perlen und Armreifen behängt. Zierliche Muster aus Ranken und Bögen aus Henna überzogen ihre Hände und Arme.


    Das Kleid behinderte sie beim Atmen, und die Verzierungen auf der Haut gaben ihr das Gefühl, ein für den Altar vorbereitetes Opfer zu sein.


    Jehans sengender Blick war da auch keine Hilfe.


    Auch wenn sie vereinbart hatten, einander die nächste Zeit so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen, konnte Sera doch nicht die Glut vergessen, die sich im Garten zwischen ihnen entzündet hatte… oder aufgeflammt war, als sie einander im Salon das erste Mal in die Augen geschaut hatten.


    Er war attraktiv. Das konnte sie noch nicht einmal ansatzweise leugnen. Mit dem vollen haselnussbraunen Haar und den unglaublich blauen Augen war er sogar atemberaubend. Dass sein mächtiger, muskulöser Körper und die Präsenz, die er ausstrahlte, alle Luft aus dem Raum zu saugen schienen, machte den gut aussehenden Stammesvampir nur noch faszinierender.


    Der v-förmige Ausschnitt seiner Tunika aus Leinen reichte so weit nach unten, dass viel gebräunte Haut, Muskeln und Ansätze seiner Dermaglyphen auf der breiten Brust zu erkennen waren. Die farbigen Hautmuster zeigten die Stimmung eines Vampirs an. Die momentan eher gedämpften Farben von Jehans Glyphen sagten ihr, dass er vor Kurzem Nahrung zu sich genommen hatte.


    Das überraschte nicht weiter. Es war Brauch, dass ein Stammesvampir vor Antritt der Anbahnungszeremonie seinen Blutdurst an einem willigen menschlichen Wirt stillte. Dadurch sollte vermieden werden, dass er das Blut der ihm zur Seite gestellten Stammesgefährtin aus einem körperlichen Bedürfnis heraus trank statt aus Liebe.


    Ohne dass sie es wollte, hatte Sera plötzlich ein Bild vor ihrem geistigen Auge, welches Jehan zeigte, wie er an der Kehle einer Frau saugte. Sein dunkler Kopf lag an der Rundung des zarten Halses. Der sinnliche Mund schloss sich über glatter, heller Haut, während seine scharfen Fänge die pochende Ader durchbohrten und er sich satt trank.


    Würde er eine Frau mit sanften Worten und zarten Berührungen beruhigen, wenn er von ihrer Halsschlagader Besitz ergriff? Oder würde er wie ein Raubtier, das er ja war, über sie herfallen und sie mit seiner Schnelligkeit, Kraft und heißer Glut überwältigen?


    Eine unbekannte Seite in ihr regte sich bei dem Gedanken, dies zu erfahren.


    Sera stöhnte. Sie wand sich auf ihrem Stuhl, während ihr Herz schneller schlug und sinnliche Wärme sich zwischen ihren Schenkeln ausbreitete.


    Am liebsten hätte sie die Beine übereinandergeschlagen, um sich des sehnsüchtigen Schmerzes zu entledigen, doch der Rock ihres Gewands ließ das nicht zu. Irgendwo im Bankettsaal verlas ihr Vater die traditionellen Bedingungen der Anbahnungszeremonie. Sie hörte nur mit halbem Ohr zu. Jehans Gegenwart und sein heißer Blick, mit dem er beobachtete, wie sie sich hilflos auf ihrem Stuhl wand, lenkten sie zu sehr ab.


    Auf einmal merkte sie, dass es im Raum seltsam still geworden war. Ein erwartungsvolles Schweigen hatte sich über den Saal gelegt.


    Die Blicke aller Anwesenden hingen an ihr, und ihr Vater hatte aufgehört zu sprechen.


    Jehan stand auf und räusperte sich. »Es ist an der Zeit, dass wir gehen, Seraphina.«


    »Oh.« Sie erhob sich schnell, denn sie hatte es eilig, der geballten Last der Blicke zu entkommen. Und zudem konnte sie es kaum erwarten, endlich auf etwas Abstand zu Jehan zu gehen. Das brauchte sie dringend.


    Doch er rührte sich nicht. Warum setzte er sich nicht endlich in Bewegung?


    »Vergiss den Kuss nicht!«, rief jemand fröhlich aus der Menge. »Es ist Sitte, den Pakt mit einem Kuss zu besiegeln!«


    Leila. Zur Hölle mit ihr.


    Sera warf ihrer überschwänglichen Schwester einen finsteren Blick zu, doch deren Grinsen zeigte keine Reue.


    »Küss sie!«, rief sie wieder.


    Und dann forderte Marcel von der anderen Seite des Raumes auch einen Kuss. Immer mehr schlossen sich den Anfeuerungsrufen an, und es dauerte nicht lange, bis die Forderung im ganzen Saal widerhallte. »Küss sie! Küss sie! Küss sie!«


    Sera sah Jehan mit einem kläglichen Blick an. »Wir brauchen wirklich ni–«


    Doch ehe sie den Satz zu Ende bringen konnte, trat er schon näher und legte seinen Mund in einem sengenden Kuss auf ihren. Seine Lippen liebkosten ihre unglaublich zart und mit einer schmerzhaft süßen Sinnlichkeit. Seine Hände hielten ihr Gesicht und, ja, sie waren sanft. Sein Kuss war es auch, doch seiner Zärtlichkeit wohnte eine unterschwellige Dominanz inne– eine ursprüngliche Kraft–, die sie überwältigte.


    Innerhalb eines Augenblicks hatte er ihren Mund erobert, und jede Berührung seiner Lippen steigerte ihre Sehnsucht, von ihm genommen zu werden.


    Sie war zu keinem zusammenhängenden Gedanken mehr fähig. Ihre Knie wurden ganz weich.


    Und schlimmer noch… die Wärme, die sich eben zwischen ihren Schenkeln ausgebreitet hatte, wurde jetzt zu einer sengenden Glut.


    Sera hob die Arme, um nach seinen Schultern zu greifen, denn sie wollte nicht vor hundert Zuschauern an seiner Brust dahinschmelzen. Die Einzelheiten ihrer Absprache, die nächste Woche ständig auf Distanz zu bleiben, zerstoben wie Blätter im Wind, als Jehan sie küsste. Sie konnte nichts dagegen tun. Sie stöhnte an seinem Mund, ihr Puls beschleunigte sich und dröhnte noch lauter in ihren Ohren als der Jubel der um sie versammelten Menge.


    Jehan ließ sie abrupt los. In seinen blauen Augen leuchteten bernsteinfarbene Funken, woran sein Verlangen nur allzu deutlich zu erkennen war. Er fuhr sich mit der Zunge über die feuchten Lippen, und sie sah die Spitzen seiner Fänge, die jetzt wie rasiermesserscharfe Diamanten in seinem Mund glitzerten. Sein rauer Atem klang gepresst.


    »Lass uns gehen«, knurrte er so leise, dass nur sie es hören konnte. »Je eher wir diese verdammte Farce hinter uns bringen, desto besser.«


    Dann griff er nach ihrer Hand und verließ mit ihr im Schlepptau die Tafel.
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    Auch eine Stunde später, nachdem man ihn und Seraphina in der Oase abgesetzt hatte, war Jehan immer noch steinhart, und sein ganzer Körper vibrierte vor Lust.


    Allmächtiger. Dieser Kuss…


    So kurz und züchtig er auch gewesen sein mochte, hatte er ihn doch völlig aus der Bahn geworfen.


    Es ließ sich nicht leugnen, dass er sich vom ersten Moment an zu Seraphina hingezogen gefühlt hatte. Jetzt wusste er, dass sie ihn auch wollte. Ihre Reaktion auf den Kuss ließ da keinen Zweifel offen. Die Röte, die ihr den Hals hoch in die Wangen geströmt war, konnte nichts anderem zugeschrieben werden… genauso wenig wie ihr leises Stöhnen. Er hatte ihr Verlangen nach ihm gespürt. Er hatte den süßen Duft ihrer Erregung wahrgenommen und gefühlt, wie sie ihren Körper durchströmte.


    Sein Körper hatte sofort darauf reagiert, und nachdem sein Mund von Seraphinas Lippen gekostet hatte, war primitive Männlichkeit, war der Stammesvampir in ihm erwacht und dessen finsteres, gefährliches Verlangen nach mehr.


    Irgendwie war es ihm gelungen, während der Feier im Dunklen Hafen nicht die Kontrolle darüber zu verlieren.


    Und jetzt hatte er nur dafür zu sorgen, sein Begehren für die Dauer ihrer Isolation in der Villa in Schach zu halten.


    Nur acht Nächte, mehr nicht, versicherte er sich.


    Ungefähr hundertzweiundneunzig Stunden, da ja schon ein bisschen Zeit verstrichen war.


    Das bedeutete noch etwa elftausend Minuten. Und die musste er in einer viel zu beengten Unterkunft mit einer Frau verbringen, die ihn entflammte, als würde man trockenen Zunder in Brand stecken.


    Tja, mathematische Berechnungen halfen hier auch nicht weiter.


    Alles, was sie unter Umständen benötigen würden, war von beiden Familien besorgt worden. Kleidung, Toilettenartikel, eine voll ausgestattete Küche. Sie würden nichts aus der Außenwelt brauchen, und keiner würde ihr Beisammensein stören, bis die Anbahnung vorbei war.


    Sie hatten das Haus unter sich aufgeteilt, kaum hatte man sie abgesetzt. Die jeweiligen Reviere waren abgesteckt und Grenzen gesetzt worden, die keiner von beiden überschreiten durfte. Es hatte richtig geschienen, ihr die Ungestörtheit des großen Schlafzimmers zu überlassen. Jehan wollte mit dem Wohnzimmer vorliebnehmen und das große Sofa mit den vielen Kissen in der nächsten Woche als Bett benutzen.


    Während Seraphina sich im einzigen Schlafzimmer häuslich einrichtete, schlich Jehan wie eine eingesperrte Raubkatze durch die Villa und verschaffte sich einen Überblick über die fremde Umgebung. Zu seinen Füßen lagen farbenprächtige Teppiche auf den Böden mit den Terrakotta-Fliesen. Über ihm wölbte sich die hohe Decke, der die Mosaiksteinchen, welche in den weißen Putz eingearbeitet waren, einen goldenen Schimmer verliehen.


    Gegenüber dem Schlafzimmer, in das Seraphina sich zurückgezogen hatte, befand sich ein orientalisches Bad mit einem dampfenden, aus einer natürlichen Quelle gespeisten Becken, welches von mit Seide behängten Säulen und riesigen Kerzen eingerahmt wurde.


    Der sich daran anschließende weitläufige Raum war ebenfalls mit Polstern und Kissen ausgestattet, die mal an einer schattigen Stelle lagen, während andere bewusst vor den hohen, üppig verzierten Spiegeln positioniert waren. Erotische Statuen und Beistelltische, auf denen Fläschchen mit Duftölen und Weihrauchdöschen standen, machten die Lusthöhle komplett.


    Jehan runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Die Regeln der Anbahnung mochten einem Mann zwar verbieten, sich der Stammesgefährtin aufzudrängen, die mit ihm zusammen hierhergeschickt worden war, doch jeder einzelne Raum der Villa war ganz offensichtlich nur zu dem einzigen Zweck entworfen worden, Sex und Verführung zu frönen.


    Und so sehr er auch versuchen mochte, sich nicht vorzustellen, wie Seraphina auf diesen Polstern ruhte oder nackt aus dem dampfenden Becken stieg, verweigerte seine Fantasie ihm den Gehorsam.


    Acht Nächte.


    Er konnte von Glück sagen, wenn er die erste überstand, ohne den Verstand zu verlieren oder die Schlafzimmertür einzutreten, hinter der sie sich versteckte.


    Er brauchte frische Luft. Nein, was er wirklich brauchte, war eine hundert Meter dicke Mauer zwischen sich und seiner unerwünschten Mitbewohnerin. Eine kräftige Kette würde auch nicht schaden.


    Jehan ging zurück in den Wohnbereich und steuerte auf die Terrassentüren zu, durch die man in den Garten gelangte. Während er den Raum durchquerte, hörte er Seraphina im Schlafzimmer leise fluchen.


    Er blieb stehen, lauschte und mahnte sich währenddessen die ganze Zeit, bloß weiter in die entgegengesetzte Richtung zu gehen.


    Wieder fluchte sie, und er schlenderte zu der Tür, durch die man in ihr Schlafzimmer gelangte.


    »Alles in Ordnung bei dir?«


    »Ja. Alles gut.« Ihre Antwort kam schnell. Abweisend.


    Er stand vor der geschlossenen Tür und hörte sie vor Verärgerung knurren. »Ich komme rein.«


    »Nein. Warte…«


    Sie stand in der Mitte des großen Raumes und kämpfte mit den endlosen Bahnen roter Seide, aus denen das Kleid bestand und welches sie schon auf der Feier getragen hatte. Als er anfing, leise zu lachen, bedachte sie ihn mit einem finsteren Blick. »Das ist nicht lustig, du blöder Mistkerl.«


    »Ach ja?« Er versuchte noch nicht einmal, sein Grinsen zu unterdrücken. »Von hier aus, wo ich stehe, sieht das aber ziemlich lustig aus.«


    Sie schnaubte erst und fixierte ihn dann böse. »Wenn du schon da rumstehst und mich auslachst, kannst du auch gleich helfen.«


    Er hob die Hände. »Kein Anfassen, schon vergessen? Wie soll ich dir helfen, ohne dabei diesen Teil unserer Abmachung zu brechen?« Natürlich hatte es auch die Vereinbarung gegeben, sich nicht zu küssen, aber die war ja schon den Bach runtergegangen, ehe sie hier überhaupt angekommen waren. »Aber wenn du mich ganz lieb bittest, könnte ich es in Erwägung ziehen, die Regel vorübergehend zu missachten.«


    Es war ein Eingeständnis ihrer Niederlage, als sie die Schultern nach vorn fallen ließ, aber als sie beim Sprechen die geraden, weißen Zähne fletschte, wirkte das nicht unbedingt sehr unterwürfig. »Jehan, würdest du mir bitte helfen?«


    Er wollte nicht zugeben, wie verlockend es klang, wenn sein Name über ihre Lippen kam. Vor allem wenn er mit der Bitte verknüpft war, ihr beim Ausziehen zu helfen. Sein Blut geriet in Wallung und strömte in williger Vorfreude durch seinen Körper, als er den Raum durchquerte und zu ihr trat.


    Sie hob den rechten Arm und hielt das von Perlenketten durchzogene, wallende Haar aus weichen braunen Locken hoch, sodass ihr Hals frei lag, als sie ihm den Rücken zukehrte. »Da müssen bestimmt ein Dutzend winziger Knoten sein, die dieses Kleid zusammenhalten. Und ich kann auch nicht erkennen, wie man das Ganze wieder aufwickelt.«


    Jehan stand eine ganze Weile einfach nur da und sah sie an. Er nahm den Anblick ihres anmutigen Nackens und des elegant geschwungenen Rückgrates bewundernd in sich auf. Sie war mit üppigen Rundungen und langen, schlanken Beinen gesegnet. Das Festtagsgewand schmiegte sich an jeden Zentimeter ihres wohlgeformten Körpers und ließ dabei auch ihren wunderschön gerundeten Po nicht aus.


    Wie war es möglich, dass ihm das Wasser im Munde zusammenlief, er aber gleichzeitig das Gefühl hatte, als wäre er völlig ausgetrocknet? Sein Mund wurde immer enger, als seine Fänge begannen, gegen seine Zunge zu drücken. Ein anderer Teil seiner Anatomie bewegte sich auch und drückte gegen das lockere weiße Leinen seiner Hose. Hitze stieg in ihm auf und blendete seinen Blick, als sich ein bernsteinfarbenes Feuer in seinen Augen entzündete.


    Er streckte die Hände aus und begann, den ersten der komplizierten Knoten zu lösen.


    Es waren acht an der Zahl… nicht ein Dutzend. Jeder einzelne stellte seine Geschicklichkeit auf die Probe und seine Selbstbeherrschung. Einen nach dem anderen öffnete er die Verschlüsse, sodass sich Seraphinas nackter Rücken Zentimeter für Zentimeter seinem glühenden Blick enthüllte.


    Irgendwann im Verlauf der ganzen Prozedur hatte seine Lunge aufgehört zu atmen. Die scharfen Krallen des Verlangens raubten ihm den Atem, während er den letzten der kleinen Knoten löste und die rote Seide seinen Fingern entglitt.


    Seraphina schien das Atmen auch eingestellt zu haben. Regungslos stand sie da und hielt immer noch das lange Haar mit einer Hand hoch. Ihre Haut strömte Wärme aus, und er wusste, dass sie auch seine Wärme spüren musste.


    Ihr rasender Herzschlag war am schnellen Pochen an der Seite ihres Halses zu erkennen. Gebannt hing sein Blick an der Stelle. Der Drang, sie zu berühren– jeden Zentimeter ihres verlockenden Körpers zu kosten–, überwältigte ihn fast.


    Er biss die Zähne zusammen und rang mit sich, um dieses Bedürfnis in den Griff zu bekommen. Als er schließlich seine Stimme wiederfand, war sie kaum mehr als ein raues Krächzen. »So, das wär’s. Erledigt.«


    Seraphina zögerte und ließ dann ihr Haar wieder herunterfallen. Über die Schulter hinweg sah sie ihn an. »Und wie wickele ich es jetzt auf?«


    Verdammt. Er zog die Augenbrauen zusammen und begann, nach dem Ende der Stoffbahn zu suchen. Er löste es und wickelte es um Oberkörper und Taille herum ab, aber das blöde Ding war zu lang, als dass sie damit schon von dem Gewand befreit wäre.


    Er fluchte und schüttelte den Kopf. »Du musst dich mitdrehen.«


    »So?« Gehorsam fing sie an, sich vor ihm zu drehen. Er nickte und zog dann die Seide straff, sodass das lose Ende einen immer größeren Haufen auf dem Boden bildete, während sie sich vor ihm drehte. Immer im Kreis herum tanzten ihre Locken dabei, und die ins Haar eingeflochtenen Perlen funkelten im weichen Licht des Schlafraums.


    Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden.


    In einem primitiven Winkel seines Gehirns war er der Wüstenprinz und sie seine faszinierende Gefangene. Seine unwiderstehliche Beute. Er sah ihr zu, wie sie weiter Pirouetten drehte, während die rote Seide Stück für Stück von ihr abfiel und immer mehr von der schönen Frau enthüllte.


    Wenn er Seraphina ansah, wenn er ihren zimtsüßen Duft einatmete und die Wärme ihrer Haut bei jeder schwindelerregenden Drehung, die sie vor ihm vollführte, spürte, wollte er sie immer weiter ausziehen.


    Zur Hölle mit ihm, aber wenn er ihr so nah war, gab es so vieles, was er wollte.


    Sie war so nah, dass er das Vibrieren des dröhnenden Schlages ihres Pulses spürte, und sein Blut nahm ihren Rhythmus auf. Sie weckte ein Verlangen in ihm, wie er es nie gekannt hatte.


    Es weckte in ihm den Wunsch, den Vertrag zwischen ihren Familien zu verbrennen und sie an Ort und Stelle zu nehmen… ob sie nun wollte oder nicht.


    Er wollte nach ihr greifen.


    Sie in Besitz nehmen.


    Sie zur Seinen machen.


    Gefährliche Gedanken.


    Und eine Versuchung, der er womöglich nicht widerstehen konnte.


    Nicht in dieser Nacht… und schon gar nicht in sieben weiteren Nächten.
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    Sie wusste nicht, wann genau der sinnlich-verspielte Moment sich in etwas anderes verwandelte. Etwas, das so heiß und mächtig war, dass all ihre Sinne in Alarmbereitschaft gerieten.


    Jehan wollte sie.


    Sie hätte ganz schön dumm sein müssen, das nicht zu bemerken.


    Sie wollte ihn auch.


    Und sie war zu klug, um auch nur eine Sekunde lang zu denken, ihm wäre ihr Interesse an ihm als Mann entgangen. Ihr Interesse an einem gefährlich verführerischen Stammesvampir, der genauso schnell von ihrer Halsschlagader Besitz ergreifen konnte, wie er in der Lage war, sie mit gespreizten Beinen unter seinen muskulösen Körper zu verfrachten.


    Sera schluckte. Ihr Herz raste, und sie bekam kaum noch Luft, als sie mit dem Gesicht zu ihm langsam zum Stehen kam.


    Sie sah nach unten, wo sie immer noch durch die rote Seidenbahn, die er in den Händen hielt, an ihn gefesselt war.


    Obwohl der Stoff sie nach wie vor an den entscheidenden Stellen bedeckte, war von dem Kleid nicht mehr viel übrig. Das meiste davon lag zu ihren Füßen auf dem Boden. Viele Meter roter Seide bildeten einen Haufen Stoff zwischen ihrem Körper und Jehans.


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während sie nach Worten suchte. Eigentlich müsste sie ihm sagen, dass er gehen sollte, doch alles Weibliche in ihr sehnte sich danach, dass er blieb. Sie war keine verschüchterte Jungfrau. Sex war ihr nicht fremd. Aber sie hatte es noch nie mit einem Stammesvampir getan. Und so ein Knistern, wie sie es jetzt zwischen sich und Jehan spürte, hatte sie noch nie erlebt.


    Es war faszinierend.


    Überwältigend.


    Erschreckend in seiner Intensität.


    Doch es war nicht Angst vor ihm, als sie seinem durchdringenden Blick aus strahlend blauen Augen standhielt. Sie hatte Angst vor sich selbst und davor, welche Empfindungen er in ihr weckte. Sie hatte Angst vor den Wünschen, die er in ihr auslöste.


    »Jehan, ich…« Sie schüttelte den Kopf, weil sie nicht recht wusste, was sie ihm eigentlich sagen wollte.


    Geh?


    Bleib?


    Vergiss, dass keiner von uns freiwillig hierhergekommen ist und auch nicht vorhat, aufgrund dieser archaischen Tradition diesen Ort mit einem Partner zu verlassen, zu dem eine Blutsverbindung besteht?


    Aber darum ging es in diesem Moment nicht.


    Was sie jetzt in Jehans bernsteinfarbenem Blick sah, hatte nichts mit der romantischen Umgebung oder den Erwartungen und Hoffnungen ihrer Familien zu tun. Und sie standen auch in keinem Zusammenhang mit dem, was sie spürte.


    Nein, es war einfach nur Begehren… schlicht und ergreifend.


    Aus heiterem Himmel und heftig.


    Es ließ ihren Körper pochen, es war ein wildes Verlangen, das für glühende Hitze in ihrem Schoß sorgte. Sie holte ganz flach Luft… und hielt den Atem an, als Jehan die Hand ausstreckte, um ihre Wange zu streicheln. Seine warmen Finger fühlten sich fest und stark an ihrem Gesicht an, doch er liebkoste sie mit solch einer Zärtlichkeit, dass sie das leise Stöhnen, das über ihre Lippen kam, nicht zurückhalten konnte.


    Sie stand wie angewurzelt da, während Gedanken und Gefühle in wachsender Erwartung durcheinanderwirbelten.


    Durch die kühle Luft im Raum spannte ihre entblößte Haut noch mehr. Die Spitzen ihrer Brüste schmerzten unter den durchsichtigen Bahnen aus Seide, die sie kaum verhüllten. Gänsehaut breitete sich auf ihren nackten Schultern und Armen aus, je länger sie Jehans heißem, unverwandtem Blick ausgesetzt war.


    Seine Finger glitten langsam von ihrer Wange zu ihrem Hals und zogen einen sengenden Pfad bis zu ihrer linken Schulter. Sie spürte, wie er das kleine rote Mal erforschte, das sich auf ihrem Oberarm befand… ihr Stammesgefährtinnen-Zeichen. Seine Fingerspitzen streichelten das Symbol aus Mondsichel und Träne, welches zu erkennen gab, dass sie nicht nur Mensch war.


    Dieses Mal bedeutete auch, dass sie, solange sie beide lebten, an ihn und nur ihn gebunden sein würde, wenn sie von seinem Blut trank.


    Urinstinkte ließen ihren Körper als Reaktion auf seine Berührung vibrieren, und die Stellen, wo ihr Puls ganz dicht unter der Haut verlief, pochten, wenn er sie zärtlich streichelte.


    »Du bist so… unglaublich schön.« Seine tiefe Stimme war kaum mehr als ein Knurren, das zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen und Fängen hervordrang. »Aber wir haben eine Abmachung getroffen, Seraphina.«


    Sie wusste, dass sie eine Abmachung hatten. Keine Blicke. Keine Berührungen. Kein körperlicher Kontakt jedweder Art. Sie hatten klare Grenzen gesetzt und getrennte Bereiche festgelegt, sodass sie eine Woche zusammenleben konnten, ohne je in die Verlegenheit zu kommen, miteinander Zeit verbringen zu müssen. Wenn die Anbahnungsphase vorbei war, würden sie sich voneinander verabschieden und zu ihrem normalen Leben zurückkehren.


    Warum sehnte sie sich also so sehr danach, dass Jehan sie in seine Arme zog?


    Warum war da dieses Verlangen, seinen muskulösen, festen Körper an ihrem zu spüren?


    Warum zog sich ihr Schoß immer fester zusammen, während sich Glut darin sammelte und alle Nervenenden in Brand steckte, sodass sie ganz begierig auf weitere Berührungen war?


    Begierig auf seinen Kuss und alles, was dem dann ganz bestimmt folgen würde…


    Aber er küsste sie nicht.


    Ein Knurren drang ganz tief aus seiner Kehle. Ein animalischer Laut. Ein Laut aus einer anderen Welt.


    Ein Laut der Verweigerung.


    Er schüttelte den Kopf, sodass sein dunkles Haar wogte und seine breiten Schultern streifte. Seine Hand sank nach unten. Leise seufzend trat er zurück, und eine kühle Leere entstand zwischen ihnen.


    Er bückte sich, um den Haufen roter Seide vom Boden aufzuheben. Zwar zog er sich zurück, doch als er den Blick zu ihr hob, stand in seinen Augen immer noch ein wildes Verlangen, welches so heiß brannte, dass es sie fast versengte. Die Fänge glitzerten noch immer rasiermesserscharf und ausgehungert hinter seinen Lippen.


    Er wollte sie. Es war in seiner lodernden Miene und an der Erregung zu erkennen, die sich unübersehbar in der riesigen Wölbung zeigte, welche seine locker sitzende Leinenhose ausbeulte.


    Und er wusste, dass ihr Verlangen nach ihm genauso heftig war.


    Sie konnte dieses Wissen in seinem arroganten Blick erkennen.


    Zur Hölle mit ihm. Er wusste es nur zu gut und genoss ihre Qual!


    Er drückte ihr das Bündel Seide in die Hände, während ein Grinsen um seine Mundwinkel zuckte. »Gute Nacht, Seraphina.«


    Er machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür. Er verließ den Raum, ohne sich noch einmal zu ihr umzuschauen, während sie ihm halb entkleidet und wutschnaubend hinterherschaute. Sie war fest entschlossen, diesem Kerl, der sie auf die Palme brachte, aus dem Weg zu gehen, solange sie hier mit ihm eingesperrt war.
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    Die nächsten zwei Tage sah er Seraphina kaum.


    Die Abende verbrachte sie hinter der geschlossenen Tür des Schlafzimmers und ignorierte demonstrativ seine Anwesenheit. Am Tage huschte sie nach draußen und hielt sich so weit wie irgend möglich in sicherer Entfernung von ihm stundenlang im sonnigen Hof der Villa auf.


    Sie war sauer, mied ihn bewusst und strafte ihn mit eisigem Schweigen.


    Genau das war seine Absicht gewesen, als er sie am ersten Abend genauso sexuell frustriert, wie er selbst war, sich selbst überlassen hatte.


    Er nahm lieber ihre Verachtung in Kauf, als seine Selbstbeherrschung noch einmal unter ihrem vor Verlangen lodernden Blick auf die Probe zu stellen. Ihre Abwesenheit verschaffte ihm die dringend benötigte Atempause. Das war besser, als sich zu bemühen, der Versuchung ihrer verführerischen Kurven und unendlich weichen Haut zu widerstehen, um die er nun wusste.


    Verflucht noch mal. Er hatte sie nur einen Augenblick lang berührt und doch hatte sich das Gefühl ihrer Haut in seine Fingerspitzen eingebrannt. Ihre Wärme und der zimtsüße Duft hatten sengende Spuren auf seinen Sinnen hinterlassen.


    Obwohl sie außer Sichtweite war– und wohl in der Küche beschäftigt, wie er den Geräuschen entnahm–, brauchte er nur die Augen zu schließen, um sie im Geiste zu sehen… wie sie vor ihm stand, nur in ein paar Bahnen hauchdünner roter Seide gehüllt, mit leicht geöffneten Lippen und verhangenem Blick, der ihn einlud, sie zu berühren… sie zu nehmen.


    Nein, ihn förmlich anflehte, es zu tun.


    Aber er hatte es ihr gezeigt, nicht wahr?


    Indem er so getan hatte, als hätte er sich unter Kontrolle, und damit beiden die Lust verwehrte, nach der sie sich sehnten; denn auch er hatte vor Verlangen kaum mehr ein noch aus gewusst, sodass er nicht sicher gewesen war, sich beherrschen zu können. Jetzt bemühte sie sich sehr, ihn zu ignorieren, während sie ihn wahrscheinlich als gefühllosen Mistkerl verfluchte. In der Zwischenzeit lief er in der Villa wie ein eingesperrter Tiger umher und wurde von einer fast permanenten schmerzhaften Erektion geplagt.


    Verdammt.


    Er war nicht nur ein Mistkerl. Er war auch ein Idiot.


    Fluchend fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und kam von dem großen Bodenpolster hoch, auf dem er erfolglos versucht hatte, ein bisschen zu schlummern. Es war kurz vor Sonnenuntergang, und in ihm kribbelte alles, weil er das starke Bedürfnis hatte, sich zu bewegen… etwas Sinnvolles zu tun. Himmel, ihm wäre alles recht, solange es ihn nur beschäftigte.


    Untätigkeit hatte ihm noch nie gelegen, und die Langeweile, die in seinem Exil herrschte, trieb ihn in den Wahnsinn.


    Mehr als einmal hatte er mit dem Gedanken gespielt, mitten in der Nacht nach draußen zu huschen und dort so lange zu rennen, bis er etwas Entspannung fand. Oder die Anbahnung gleich zur Hölle zu schicken und bis nach Casablanca zu rennen, um dort den nächsten Flug nach Rom zu nehmen.


    Mit den Erbanlagen, über die er als Stammesvampir verfügte, würde er bis in die Stadt genauso viele Stunden brauchen, wie wenn er mit dem Auto fuhr. Vielleicht wäre er sogar schneller da.


    Ein verführerischer Gedanke.


    Aber er konnte Seraphina nicht allein lassen. Und so gern er auch wieder an die Arbeit wollte, um mit seinen Teamkollegen vom Orden weiter Opus zu verfolgen, würde er doch weder seine Ehre noch die seiner Familie aufs Spiel setzen, indem er die Bedingungen des Vertrages brach.


    Wenn sie die gemeinsame Woche ertragen und an den lächerlichen Einschränkungen festhalten konnte, die ihnen von einer alten Vereinbarung auferlegt worden waren– zusätzlich zu den Regeln, auf die sie sich selbst geeinigt hatten–, dann konnte er das auch.


    Und er schuldete ihr wohl tatsächlich eine Entschuldigung für sein Betragen am ersten Abend.


    Barfuß tappte Jehan leise in Richtung Küche, wo er sie vor einer Minute gehört hatte. Sie saß mit dem Rücken zu ihm auf einem dick gepolsterten Sofa in der Essecke.


    Sie hatte die Knie hochgezogen und den Kopf gesenkt, während ihr Blick auf etwas gerichtet war, das sie in der Hand hielt, sodass sie ihn nicht bemerkte, als er sich von hinten an sie heranschlich. Zuerst dachte er, sie hätte sich eins der vielen Bücher aus der Bibliothek der Villa genommen. Doch dann erkannte er, dass es sich bei dem kleinen Gegenstand um etwas anderes handelte.


    Ein Handy.


    Ein eindeutiger Verstoß gegen eine der Regeln in der Anbahnungsphase: ›Keine Kommunikation mit der Außenwelt‹.


    So eine hinterhältige kleine Rebellin.


    Er öffnete schon den Mund, um sie wegen des Regelbruchs zur Rede zu stellen, doch dann erhaschte er mit seinem scharfen Auge die letzten paar Zeilen einer SMS, die das Display füllten. Ein Typ namens Karsten fragte sie, wo sie wäre und warum sie einfach weggegangen war, ohne ihm zu sagen, wohin sie wollte. Er würde sich Sorgen machen, schrieb er. Er würde sie brauchen. Ohne sie wäre er zu nichts gut.


    Aus Gründen, die er nicht genauer untersuchen wollte, durchzuckte Jehan Verärgerung bei der Vorstellung, dass irgendwo ein Mann auf Seraphina wartete… dass sie es noch nicht einmal für nötig erachtet hatte, ihm davon zu erzählen.


    Der Umstand, dass sie ihn am ersten Abend so voller Lust angesehen hatte, obwohl da ein anderer Mann war– was für ein Name war das überhaupt… Karsten–, der sie offensichtlich mochte, sie brauchte, ließ Jehan sich fragen, ob er sie vielleicht von Anfang an falsch eingeschätzt hatte.


    Natürlich hatte sie ihm gegenüber bereits zugegeben, dass sie nur deswegen zugestimmt hatte, an der Anbahnungszeremonie teilzunehmen, um am Ende Zugriff auf ein hübsches Sümmchen zu bekommen. Warum überraschte es ihn also zu erfahren, dass sie bereits vergeben war?


    »Du brichst die Regeln.« Er sprach leise und gelassen, sodass seine Stimme nichts von seinem inneren Aufruhr verriet.


    Sie zuckte so heftig zusammen, dass ihr das Handy förmlich aus den Fingern sprang. Schnell griff sie wieder danach, wirbelte auf dem Sofa herum und starrte ihn entsetzt an.


    »Jehan! Ich habe dich gar nicht hereinkommen hören.«


    »Ach, was du nicht sagst.« Er deutete auf das Handy, das sie jetzt fest an die Brust drückte. »Wie hast du das hier hereinschmuggeln können?«


    Sie besaß den Anstand, zumindest ein bisschen zerknirscht auszusehen. »Ich habe Leila dazu überredet, es zwischen den Sachen, die sie für mich gepackt hat, zu verstecken. Sie wollte nicht, aber ich habe darauf bestanden. Man kann mich doch nicht eine ganze Woche lang von allem abschneiden!«


    »Von allem und jedem?«, hakte Jehan nach. »Wer ist Karsten?«


    Sie wurde blass. Es bestand keine Notwendigkeit, ihn zu fragen, ob er ihre SMS gelesen hatte. Ihr schuldbewusster Blick sagte alles. »Er ist mein Partner.«


    »Dein Partner?« Er knurrte fast.


    »Mein Kollege. Karsten arbeitet mit mir zusammen als Freiwilliger in den Grenzlagern.«


    Ihre Erklärung ließ seine Verärgerung etwas abkühlen. »Für einen Kollegen klingt er aber sehr erpicht darauf, dass du wieder zurückkommst. Ohne dich ist er zu nichts gut?«


    Ihre Miene entspannte sich etwas, und sie wirkte jetzt nur noch leicht ablehnend. »Karsten ist ein bisschen… theatralisch. Im Moment macht er sich gerade Sorgen wegen einer Lieferung, die aus Nahrungsmitteln und Medikamenten besteht und an einem Grenzübergang in der Nähe von Marrakesch zurückgehalten wird. Normalerweise sorge ich dafür, dass alles reibungslos läuft, aber leider kam die Lieferung erst, nachdem meine Eltern mich schon nach Hause gerufen hatten.«


    »Was passiert, wenn die Lieferung nicht freigegeben wird?«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Nahrungsmittel und Medikamente werden verderben. Das kommt leider nur allzu oft vor.«


    »Und dieser Karsten ist nicht in der Lage, die Vorräte ohne dich zu besorgen?« Jehan konnte seine Meinung über den Mann nicht verbergen. Wenn dringend benötigte Nahrungsmittel und Medikamente irgendwo darauf warteten, ausgeliefert zu werden, würde er bestimmt dafür sorgen, dass sie dahin geschafft wurden, wo sie hinsollten.


    Seraphina rutschte vom Sofa und ging zu dem Küchentresen mit der Arbeitsplatte aus Marmor, wo Jehan stand. »Wenn Lieferungen sich derart verzögern, hilft es häufig, den Namen meines Vaters zu nennen, um Dinge zu beschleunigen. Manchmal geht es auch nur darum, den Richtigen zu finden, den man schmieren muss.«


    Jehan nickte. Korruption in Kommunalverwaltungen war nichts Neues. Dass Seraphina sich in diesem Sumpf so mühelos bewegte, war beeindruckend. Sie beeindruckte ihn immer wieder, und er war sich nicht sicher, ob es gut war, wie sehr ihm das gefiel. »Wie kann man die Lieferung deiner Meinung nach freikriegen?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Spielt das eine Rolle? Karsten ist es bis jetzt nicht gelungen, und wenn unsere Woche hier rum ist, wird es zu spät sein. Nahrungsmittel und Medikamente halten sich in der Wüste nicht lange.«


    Nein, das stimmte wohl.


    Aber vielleicht gab es eine Möglichkeit, die Sache zu regeln.


    »Du sagtest, du weißt den Grenzübergang, wo die Lieferung aufgehalten wird?«


    »Er befindet sich außerhalb von Marrakesch. Ein großer Teil unseres Nachschubs kommt von dort.«


    Jehan dachte nach. »Von hier braucht man nur ein paar Stunden mit dem Auto dorthin.«


    »Wovon redest du?« Sie runzelte die Stirn. »Jehan, was überlegst du da?«


    »Gib mir mal dein Handy.«


    Sie reichte es ihm, während sie ihn immer noch fragend ansah. Jehan gab die Nummer seines Bruders ein und wartete darauf, dass er abnahm. Nach ein paarmal Klingeln meldete sich Marcel und sagte verwirrt: »Hallo?«


    Jehan kam sofort zur Sache. »Du musst mir einen Gefallen tun.«


    »Jehan? Was zum Teufel fällt dir ein, mich anzurufen? Und woher hast du überhaupt ein Telefon? Du weißt, dass weder technisches Gerät noch Kontakt–«


    »Ich weiß«, unterbrach er ihn ungeduldig. »Wo bist du gerade?«


    »Äh… zu Hause, aber ich wollte gerade das Haus verlassen. Was ist los? Ist mit Seraphina alles in Ordnung?«


    »Ihr geht’s gut. Uns geht es gut«, versicherte Jehan ihm. »Ich brauche ein Fahrzeug. So schnell wie möglich.«


    »Wie bitte?« Marcel keuchte fast.


    Seraphina bekam ganz große Augen. Bestimmt sah Marcel jetzt nicht weniger überrascht aus.


    »Es ist wichtig, Marcel. Du weißt, dass ich dich sonst nicht darum bitten würde.«


    »Aber du darfst die Villa nicht verlassen. Wenn du Seraphina da draußen allein lässt, brichst du den Vertrag. Verdammt noch mal, das tust du bereits durch diesen Anruf bei mir.«


    »Keiner außer dir wird davon erfahren.« Jehan sah Seraphina an und schüttelte den Kopf. »Und was einen Vertragsbruch betrifft, weil ich sie allein in der Villa zurücklasse, wird es diesen nicht geben. Denn sie kommt mit mir mit, und wir werden nicht lange weg sein. Keiner wird es je erfahren.«


    »Außer mir.« Marcel stöhnte. »Ich will wahrscheinlich gar nicht wissen, worum es bei der ganzen Sache geht, oder?«


    »Wahrscheinlich nicht.« Jehan lächelte.


    Marcel fluchte leise. »Bitte, sag, dass du nicht meinen Lambo willst.«


    »Eigentlich hoffte ich eher auf einen der Rovers aus dem Fuhrpark des Dunklen Hafens… mit einem vollen Tank, wenn’s recht ist.«


    Marcels tiefer Seufzer war sogar durch die Leitung zu hören. »Ist Seraphina eigentlich klar, was für eine fordernde Nervensäge du manchmal sein kannst?«


    Jehan sah Seraphina an und grinste. »Ich glaube, sie ist dabei, das herauszufinden.«


    Marcel lachte leise. »Ich werde den Wagen bei Sonnenuntergang vorbeibringen.«
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    »Sei vorsichtig mit der Kiste, Aleph. Die Impfampullen sind zerbrechlich.«


    Sera hatte ihren Arm um die Schultern eines Kindes aus dem Flüchtlingslager gelegt, als sie mit einer Schachtel Verbandsmaterial in der anderen Hand über den im Mondlicht liegenden Sand zu dem voll beladenen Range Rover ging und einem der anderen Freiwilligen Anweisungen gab. »Massoud, bring den großen Reissack zu Fatima ins Küchenzelt und frag sie, wo sie die anderen Hülsenfrüchte gelagert haben möchte. Sag ihr, dass hier auch noch ein paar Kisten mit Büchsenfleisch und Obst sind.«


    Hinter ihr im Wagen war Jehan damit beschäftigt, die Kisten, Kartons und Säcke zu entladen, mit denen sie gerade vom Grenzübergang nahe Marrakesch aus eingetroffen waren. Sera hielt unwillkürlich inne, um ihm bei der Arbeit zuzuschauen. Er hatte Jeans und ein locker sitzendes Leinenhemd an, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte, sodass die mit Glyphen bedeckten Unterarme zu sehen waren, während er wie die Besten ihrer Mitarbeiter mit anpackte. Tatsächlich schaffte er sogar noch mehr, da er ja ein Stammesvampir war. Seine Kraft und Ausdauer übertrafen die von einem halben Dutzend Menschen zusammen.


    Sie konnte es immer noch nicht glauben, was er heute Nacht für sie getan hatte… für ein Dorf voller Vertriebener, die er nicht kannte und die ihm egal sein konnten. All die Empörung und die Wut, von der sie seit dem ersten Abend in der Villa beseelt gewesen war, lösten sich im Angesicht der Bewunderung für das, was er jetzt tat, in Luft auf.


    Und es war nicht nur Bewunderung, was sie empfand, wenn sie ihn anschaute.


    Da war auch diese Anziehungskraft, die er auf sie ausstrahlte… ein Zauber, der sie in seinen Bann zog.


    Aber heute hatte noch etwas Stärkeres angefangen, Knospen zu treiben. So beunruhigend ihr Verlangen nach ihm war, fand sie dieses neue Gefühl sogar noch erschreckender. Sie mochte ihn.


    Jehan hatte sie vom ersten Moment an fasziniert, auch nachdem sie erfahren hatte, dass er ein Krieger war. Der Kuss an der Tafel hatte ein Verlangen in ihr entzündet, das sich immer noch nicht abstellen ließ. Und seit er ihr in der ersten Nacht in der Villa aus dem Kleid geholfen hatte, begehrte sie ihn mit einer Heftigkeit, die sie fast überwältigte.


    Nachdem er sie gedemütigt in ihrer Wut allein gelassen hatte, war sie fast so weit gewesen, ihn einfach für einen arroganten Mistkerl zu halten… jemand, der ihre sowieso schon unangenehme Lage verschlimmerte, dem sie dann aber eben einfach eine Woche aus dem Weg gehen oder den sie ertragen musste.


    Und dann musste ausgerechnet er etwas so Nettes für sie tun. Etwas Überraschendes und Selbstloses.


    Mit einem leisen Stöhnen wandte sie den Blick von ihm ab. »Komm, Yasmin, lass uns schauen, ob Fatima etwas Gutes in der Küche hat.«


    Während sie die Mitte des Lagers ansteuerten, näherte sich aus der entgegengesetzten Richtung des provisorischen Dorfes aus Zelten und kleinen Gebäuden ein Jeep. Die gelben Scheinwerfer hüpften in der Dunkelheit, als das Fahrzeug über Furchen und Schlaglöcher der unbefestigten Straße ins Lager fuhr. Ein paar Meter weiter kam der Jeep zum Stehen, und Karsten Hemmings sprang aus dem Wagen.


    »Sera?« Er kam mit einem Lächeln in seinem harten, aber doch gut aussehenden Gesicht auf sie zugelaufen. »Ich war im Südlager, als ich gehört habe, dass die Vorräte freigegeben worden sind.« Er gab ihr einen schnellen Kuss auf die Wange, während er ihr den Karton abnahm. Dann streckte er die Hand aus und strich dem Kind kurz lächelnd über den Kopf. »Was ist los? Ich dachte, du hättest gesagt, du müsstest noch ein bisschen länger bei deinen Eltern bleiben.«


    Sie zuckte mit den Achseln, als er sie an ihre kleine Notlüge erinnerte. »Ich hab eine Gelegenheit gefunden, für ein Weilchen wegzukommen. Deshalb dachte ich mir, ich fahre nach Marrakesch und schaue mal, was ich bezüglich der Lieferung machen kann.«


    Karsten gab einen leicht angeekelten Laut von sich und warf den Karton mit dem Verbandsmaterial einem anderen freiwilligen Mitarbeiter zu, der gerade vorbeiging. »Wie viel hat es diesmal gekostet?«


    »Ein paar Tausend.«


    Nachdem der Grenzkontrolleur so weit wie möglich von ihr heruntergehandelt worden war, hatte sie es arrangiert, dass das Geld online auf das Privatkonto des bestechlichen Beamten überwiesen wurde. So liefen diese Dinge halt manchmal, aber all die ›paar Tausend‹ hatten sich im Laufe der Jahre summiert. Ihr Konto war fast völlig leer geräumt– und dieser Zustand würde noch mindestens bis Ende der Anbahnung anhalten, ehe ihr Vater ihr Geld aus dem Fond freigab.


    Eine Gruppe von Kindern rannte vorbei und rief Yasmin zu, sich ihnen zum Fangenspielen anzuschließen. Die Aussicht auf irgendwelche Leckereien im Küchenzelt war schnell vergessen, und das kleine Mädchen lief davon.


    »Bleibt immer in der Nähe des Lagers. Das gilt für euch alle!«, rief Karsten ihnen noch hinterher. Dann sah er Sera mit schief gelegtem Kopf an. »Es ist schön, dich zu sehen. Als ich hörte, du wärst zu deiner Familie gefahren, ohne jemandem zu erzählen, was los ist, hatte ich Angst, es könnte etwas passiert sein.« Sein Blick glitt von ihrem Gesicht weiter nach unten, sodass er endlich ihre Aufmachung bemerkte. »Was ist denn mit deinen Klamotten passiert?«


    Weil Leila ihr nur bequeme und verführerische Sachen eingepackt hatte, war Sera, bevor sie die Villa verließ, an Jehans Schrank gegangen, um sich etwas Praktischeres für den Ausflug zu besorgen.


    Es ging gar nicht an, dass sie eins der Kleider trug oder einen der Bauernröcke, die ihre Schwester für sie eingepackt hatte. Deshalb hatte Sera sich Jehans weiße Leinentunika vom Abend des Banketts geschnappt und eine locker sitzende Leinenhose. Mit den hochgerollten Hosenbeinen, einem provisorischen Gürtel aus roter Seide, um in der Taille alles zusammenzuhalten, und ihren flachen Schuhen aus Ziegenleder war sie zwar nicht schick, aber praktisch gekleidet.


    Die Kleidung besaß außerdem noch den Vorteil, dass ihr Jehans köstlicher, würziger Duft anhaftete, der ihr die Sinne vernebelte, seit sie die Tunika über den Kopf gezogen hatte.


    Sie wusste nicht recht, wie sie ihren Aufzug erklären sollte, aber Karsten schien gar nicht mehr daran interessiert, es zu erfahren. Sein Blick ging jetzt an Sera vorbei und hing an Jehan, der gerade dabei war, die letzten Kisten zu entladen.


    Verwirrt runzelte er die Stirn. »Wer ist das denn?«


    »Ein Freund«, sagte sie und fragte sich gleich darauf, warum es sich seltsam anfühlte, ihn als einen solchen zu bezeichnen.


    »Er ist ein Stammesvampir.« Karsten richtete den Blick wieder auf sie, und man merkte ihm seine Skepsis an, während er die Stimme senkte. »Du hast einen von denen mit ins Lager gebracht?«


    Obwohl mittlerweile mehr als zwanzig Jahre vergangen waren, seit die Menschen von den Stammesvampiren erfahren hatten, gab es immer noch Vorurteile. Und offensichtlich auch bei ihrem eigentlich leutseligen Mitarbeiter.


    »Das ist in Ordnung. Jehan ist, äh… ein alter Freund der Familie«, wischte sie seine Bedenken weg. »Davon abgesehen werden wir nicht lange bleiben. Wir müssen heute Nacht noch zur Villa zurück.«


    »Zur Villa?«


    Verdammt. Sie hatte wirklich keine Lust, ihm die ganze peinliche Geschichte mit dem Pakt und der Anbahnung zu erzählen. Zum einen ging es Karsten nichts an– auch wenn sie ihn als guten Freund betrachtete, nachdem sie in letzter Zeit ein paarmal miteinander ausgegangen waren. Und vielleicht ging es ihn ja aus genau diesem Grund nichts an, weil sie miteinander ausgegangen waren.


    Sie wusste zwar nicht, warum, aber die Zeit, die sie mit Jehan verbracht hatte, wollte sie mit niemandem teilen. Diese Zeit gehörte nur ihnen beiden, sonst niemandem.


    »Sobald hier im Lager alles geregelt ist, müssen Jehan und ich aufbrechen. Man erwartet uns so schnell wie möglich zurück.« Noch ehrlicher würde sie sich zu dem Thema nicht äußern.


    Karsten schüttelte den Kopf. »Tja, daraus wird wohl nichts. Es kommt ein gewaltiger Sandsturm aus Richtung Sahara heran. Er bewegt sich schnell, sodass man wohl in einer Stunde oder noch früher mit ihm rechnen muss. Das schaffst du auf keinen Fall, vorher wegzukommen.«


    »Oh nein.« Vor Sorge legte sich ein schwerer Druck auf ihre Brust. »Das sind ja ganz schlechte Nachrichten.«


    »Von was für schlechten Nachrichten redest du?«


    Jehans tiefe Stimme berührte all ihre Sinne wie eine zärtliche Liebkosung. Er hatte den Rover abgeschlossen und war von hinten zu ihr getreten, ehe sie es überhaupt bemerkt hatte. Als sie sich zu ihm umdrehte, stellte sie fest, dass sein durchdringender Blick auf Karsten gerichtet war.


    »Sie müssen Jehan sein.« Statt ihm zur Begrüßung die Hand zu reichen, ballten sich Karstens Finger an den Hüften zu Fäusten. »Ich bin Karsten Hemmings, Seras Partner.«


    »Kollege«, korrigierte Jehan ihn dezent. Man konnte ihm auch nicht vorwerfen, ausgesprochen freundlich auf den anderen zuzugehen. Seine Hand legte sich sanft und warm– besitzergreifend– auf ihre Schulter. »Um was für schlechte Nachrichten geht es?«


    Sie versuchte, so zu tun, als wäre seine Berührung nichts Besonderes, als würde sie nicht jede Zelle ihres Körpers zum Leben erwecken und Hitze in ihn strömen lassen. »Ein Sandsturm zieht auf. Karsten sagt, wir müssten wohl im Lager warten, bis er wieder abgeflaut ist. Aber ich weiß, dass wir eigentlich schnell zurückmüssen. Dein Bruder wartet darauf, dass wir ihm seinen Wagen noch heute Nacht zurückbringen…«


    »Sera, wenn dein Freund weg muss«, mischte Karsten sich hilfsbereit ein, »kannst du doch hier im Lager bleiben und ich bringe dich morgen zu deinen Eltern, wenn der Sandsturm wieder abgezogen ist. Was hältst du davon?«


    »Auf keinen Fall.« Jehans schroffe Erwiderung ließ keinen Widerspruch zu. »Wenn Seraphina hierbleibt, dann bleibe ich auch.«


    Auch wenn er es nicht direkt aussprach, war die Botschaft doch laut und deutlich zu vernehmen. Er würde sie nicht allein bei Karsten lassen… Sandsturm hin oder her.


    Und wenn sein besitzergreifender, herrischer Tonfall nicht dafür gesorgt hätte, dass ihr Herz zum freien Fall ansetzte, wäre sie vielleicht von seiner grundlos aggressiven Reaktion auf den einzigen anderen Mann in ihrem gegenwärtigen Umfeld beleidigt gewesen.


    Karsten lächelte milde und zog eine Schulter hoch. »Wie Sie wollen. Ich werde jetzt anfangen, alles sturmfest zu machen. Wenn du mich brauchst, Sera, weißt du ja, wo ich bin.«


    Sie nickte und sah ihm hinterher, als er ging. Dann drehte sie sich zu Jehan um. »Du warst meinem Freund gegenüber sehr unhöflich.«


    »Freund?« Er schnaubte verächtlich. »Dieser Mensch glaubt, er wäre mehr als ein Freund für dich.« Jehan sah sie aus schmalen blauen Augen an. »Er ist mal mehr gewesen, stimmt’s?«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir sind ein paarmal miteinander ausgegangen, mehr nicht. Ich war nicht an ihm interessiert.«


    »Aber er an dir… und das ist er immer noch.«


    »Du klingst eifersüchtig.«


    Er holte durch flatternde Nasenflügel zischend Luft. »Ich nenne es eher aufmerksam.«


    »Ich nenne es eifersüchtig.« Sie trat näher an ihn heran und widerstand der Hitze, die von seinem großen Körper ausging und in den Tiefen seiner Augen blitzte. Er biss die Zähne fest zusammen, und die mit dunklen Stoppeln überzogene Haut spannte sich viel zu straff über seinem verstörend schönen Gesicht. »Warum zum Teufel sollte es dich stören, dass Karsten ein Freund von mir ist– oder sogar mehr? Du hast keinerlei Besitzansprüche auf mich. Ich könnte jetzt zu ihm gehen, und es gäbe nichts, was du dagegen tun könntest.«


    Ein Brummen kam über seine Lippen, das sich verdächtig nach einem Knurren anhörte. »Ich hoffe, du versuchst nicht, mich auf die Probe zu stellen.«


    »Warum nicht? Weshalb sollte ich Rücksicht nehmen? Wegen so eines blöden Vertrages?« Ihre Stimme war vor Wut immer schriller geworden. »Du glaubst noch nicht einmal an diesen Vertrag. Trotzdem tust du so, als müssten wir uns an seine Bedingungen halten.«


    »Mir ist dieser Vertrag scheißegal, Seraphina.«


    »Das hat dich aber nicht davon abgehalten, ihn als Vorwand zu benutzen, damit ich mich wie eine Idiotin fühle.«


    Hell leuchtende Funken entzündeten sich in den dunklen Tiefen seiner Augen. »Wenn du wirklich meinst, der Vertrag sei der Grund gewesen, warum ich dich an unserem ersten Abend allein gelassen habe, dann bist du wirklich eine Idiotin.«


    Sie holte schon Luft, um ihm eine Beleidigung an den Kopf zu werfen, doch er gab ihr keine Gelegenheit dazu.


    In null Komma nichts war er bei ihr. Eine starke Hand schob sich in ihr offenes Haar und um ihren Nacken. Die andere legte er ihr knapp oberhalb des Pos auf den Rücken, während er sie an sich zog und ihren Mund mit einem sengend heißen, leidenschaftlichen Kuss nahm.


    Seraphina stöhnte, als Lust und Verlangen wie eine Woge über ihr zusammenschlugen. Ihr Busen drückte sich gegen seine feste, muskulöse Brust. Sie spürte seine Männlichkeit, die sich groß, steif und lang– heiß und verlangend– an ihren Bauch presste. Begehren so heiß wie geschmolzenes Quecksilber schoss durch ihren Körper. Es brannte ihren Zorn weg und ließ Wut und Ärger verschwinden. Als er den Kuss vertiefte und seine Zunge zwischen ihre Lippen schob, war sie nur noch von Verlangen beseelt.


    Sie schob die Finger in die vollen, weichen Wellen seines Haars und klammerte sich an ihn. Da war nur noch dieses unendliche Begehren, sodass sie von ihrer Umgebung nichts mehr wahrnahm. Ihre Sinne wollten gar nichts anderes spüren, solange Jehan sie so hielt und küsste, als würde er sich genauso sehr nach ihr sehnen wie sie sich nach ihm.


    Mit einem unterdrückten Fluch löste er sich von ihr und schaute sie an. Seine Augen funkelten wie glühende Kohlen, und die Pupillen hatten sich zu vertikalen Schlitzen in diesem bernsteinfarbenen Feuer zusammengezogen. Die Lippen gaben den Blick auf seine Zähne und Fänge frei, als er tief Luft holte und ihren Duft wie das Raubtier in sich aufnahm, das er in Wirklichkeit war.


    Einen Moment lang dachte sie, er würde sie packen und in einen verborgenen Winkel des Lagers schleppen, als würde sie ihm gehören. Sie hätte sich nicht gewehrt. Himmel, sie zog es noch nicht einmal in Erwägung.


    Aber während sie noch so standen, spürte Sera, wie ein leichtes Kribbeln wie Nadelstiche auf Wangen und Stirn einsetzte. Ihre Augen fingen an zu brennen, und als sie das nächste Mal Atem holte, schluckte sie feinen Sand.


    Der Sandsturm.


    Er war noch schneller herangezogen als von Karsten angekündigt.


    Sie brauchte Jehan nichts zu sagen. Er zog sie an sich, drückte ihren Kopf an seine Brust und rannte mit ihr zum nächsten Verschlag, als die Nacht begann, sich in gelben Staub zu hüllen.

  


  
    


    


    10


    Als sie den ein paar Meter weit entfernten Schuppen mit dem Blechdach erreichten, war der stechende Wind bereits zu einem heulenden Sturm angewachsen. Sand wirbelte dicht wie bei einem Schneesturm durch das Lager.


    Jehans Körper war noch voller Erregung, als er Seraphina fest an sich drückte und die klapprige Holztür aufstieß. »Rein da. Schnell.«


    Kaum war sie in dem Unterschlupf, versetzte ein erstickter Schrei irgendwo aus dem Sturm beide in höchste Alarmbereitschaft. Die Stimme klang dünn und kam aus einiger Entfernung. Die Angst war ihr deutlich anzumerken.


    »Yasmin.« Seraphina wurde vor Sorge ganz blass. »Oh Gott. Das ist das kleine Mädchen, das uns bei unserer Ankunft begrüßt hat. Sie und ein paar andere Kinder sind vor ein paar Minuten losgelaufen, um zu spielen.«


    Wieder ertönte ein Schrei, der sich jetzt noch klagender anhörte. In der kindlichen Stimme schwang auch Schmerz mit.


    Jehan fluchte. »Bleib hier. Ich suche nach ihr.«


    Ohne einen eventuellen Widerspruch abzuwarten, stürzte er sich wieder nach draußen in die Nacht und machte sich dabei die besondere Geschwindigkeit zunutze, die jedem Stammesvampir von Geburt an gegeben war. Die Klagelaute des kleinen Mädchens wiesen ihm den Weg durch die blendende Flut fliegenden Staubs. Jehan folgte ihren Schreien bis zu einem tiefen Graben am anderen Ende des Lagers. Am Boden der schroff abfallenden Kluft lag der kleine Körper zu einer festen Kugel zusammengerollt.


    »Yasmin?«


    Beim Klang ihres Namens hob sie den Kopf. Schmerz und Angst standen in ihren tränennassen Augen. Das arme Kind zitterte und schluchzte, während es wegen des Staubs kaum mehr Luft bekam.


    Jehan sprang hinunter in den Graben. Er hockte sich neben sie und schirmte sie mit seinem Körper ab, während der Sandsturm um sie herum tobte. »Bist du verletzt?«


    Sie konnte den dunklen Kopf kaum gerade halten, als sie zittrig nickte. »Mein Bein tut weh. Ich wollte mich vor meinen Freunden verstecken, doch ich bin heruntergefallen, und dann sind plötzlich alle weggerannt.«


    Jehan untersuchte sie behutsam. Als seine Handfläche über ihr linkes Schienbein und den Knöchel glitt, spürte er den brennenden Schmerz eines mehrfachen Bruchs. Der Schmerz des Bruches zuckte wie ein einschlagender Blitz durch seine Sinne. »Dann mal los, Kleines. Holen wir dich hier raus.«


    Er nahm Yasmin auf den Arm und trug sie nach oben, wo Seraphina sie erwartete. Eine schwere Decke bedeckte sie von Kopf bis Fuß als provisorischer Schutz vor dem Sturm. Sie breitete die Arme aus, als Jehan auf sie zukam, und nahm ihn und das Kind mit unter ihren Umhang, ehe sie wieder quer durchs Lager zurückgingen.


    »Sie braucht einen Arzt«, teilte er Seraphina mit, während sie leise tröstend auf das verängstigte Kind einredete. »Ich habe zwei Brüche im unteren linken Schienbein gespürt, und dann hat sie sich auch noch den Knöchel ziemlich schlimm verstaucht.«


    Seraphina zog kurz die Augenbrauen zusammen und nahm die Information dann mit einem kurzen Nicken zur Kenntnis. »Die Krankenstation befindet sich in der Mitte des Lagers. Hier entlang.«


    Sie führte sie auf die schimmernden gelben Lichter zu, die trotz des wirbelnden Staubs und der Dunkelheit zu sehen waren.


    Jehan entgingen die unsicheren Blicke nicht, die er auf sich zog, als er und Seraphina das verletzte Kind in das kleine Feldlazarett brachten. Der Argwohn, der ihm entgegengebracht wurde, störte ihn nicht. Als Stammesvampir war er es gewöhnt, dass die meisten Menschen einen großen Bogen um ihn machten. Er bekam auch mit, dass eine der Krankenschwestern, die eine Kühlbox mit einem großen Roten Kreuz darauf trug, sofort auf dem Absatz kehrtmachte, als sie ihn sah, so als würde ihr Vorrat an eingefrorenen roten Blutkörperchen ihn unter Umständen dazu bringen anzugreifen.


    Die Menschen brauchten sich in der Hinsicht keine Sorgen zu machen. Die Abkömmlinge seiner Art nahmen nur frisches Blut zu sich, das aus einer offenen Vene getrunken wurde.


    Und momentan interessierten ihn sowieso nur die Venen, die der wunderschönen Frau gehörten, welche neben ihm stand. Selbst angetan mit seiner Tunika und der viel zu großen Hose sprach Seraphina nicht nur seine Männlichkeit, sondern auch den Vampir in ihm an.


    Nur weil ihr Kuss durch den Sandsturm und das Kind in Nöten unterbrochen worden war, hieß das nicht, dass er die Leidenschaft vergessen hatte, die Seraphina in ihm ausgelöst hatte. Nachdem das kleine Mädchen jetzt in Sicherheit war und sich in der Obhut eines Arztes befand, dachte Jehan nur noch daran, wie schnell er wieder zu dem Punkt zurückkehren konnte, an dem Seraphina und er aufgehört hatten.


    Doch er stand geduldig da, während sie ihn ihren Kollegen vorstellte und erklärte, dass Jehan ein Freund wäre und er in den Sturm hinausgegangen war, um Yasmin zu finden. Dass Seraphina sich für ihn verbürgte, schien zu reichen, um die Menschen zu beruhigen; denn es war deutlich zu erkennen, dass alle im Lager sie anbeteten und ihr vertrauten.


    Er begann ähnliche Gefühle zu entwickeln.


    Oder besser gesagt… er war über den Beginn ähnlicher Gefühle bereits weit hinaus.


    Nachdem der Arzt und die Krankenschwestern sich wieder ihren Aufgaben zugewandt hatten, sah Seraphina Jehan durchdringend an.


    »Als du Yasmin aus dem Sturm herausgeholt hast, sagtest du, dass ihr Bein gebrochen wäre.« Er nickte, doch das schien Seraphinas Neugier nicht zu befriedigen. »Genauer gesagt, stelltest du fest, dass ihr Schienbein an zwei Stellen gebrochen wäre und sie eine schlimme Verstauchung im Knöchel hätte. Du hattest recht, Jehan. Laut den Worten des Feldsanitäters vor ein paar Minuten hattest du sogar zu hundert Prozent recht. Du sagtest zu mir, du hättest ihre Verletzungen gespürt. Bist du tatsächlich in der Lage, so etwas zu spüren?«


    Er zuckte mit den Achseln, ohne sich recht zu der Fähigkeit zu bekennen, die er so selten benutzte.


    »Kannst du sie auch heilen?«


    »Nein. So, und jetzt kennst du meine Gabe oder eher meinen Fluch«, meinte er trocken. »Denn ich kann zwar Verletzungen erkennen, aber nicht helfen.«


    Ihr Blick war voller Wärme, als sie ihn mit leicht zur Seite geneigtem Kopf ansah. »Du hast heute Yasmin geholfen.«


    Jehan sah sie an und wusste nicht recht, was er erwidern sollte. Seraphina konnte nicht ahnen, wie sehr seine sogenannte Gabe ihn schon in seinem Leben behindert hatte. Er war mit dem Gefühl aufgewachsen, nutzlos zu sein, sein Leben sinnlos. Erst als er den Orden für sich entdeckt hatte, waren ihm andere Möglichkeiten offenbart worden, etwas Sinnvolles mit seinem Leben anzufangen. Er hatte seine Lebensaufgabe gefunden.


    Sie musterte ihn immer noch und sah dabei atemberaubend und viel zu interessiert an ihm aus, während sie seinem Blick nicht auswich. »Der Sturm ist wirklich heftig. Willst du hier abwarten, bis er vorbeigezogen ist, oder lieber mit zu mir kommen?«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Zu dir?«


    »In mein Zelt.« Sie lächelte, und die Wärme, die sie dabei ausstrahlte, ging direkt in seine Lenden. »Da halte ich mich auf, wenn ich länger im Lager bin. Es ist zwar nicht sonderlich bequem, aber man hat seine Ruhe.«


    Langsam breitete sich ein Lächeln auf Jehans Gesicht aus. »Miss Sanhaja, versuchen Sie etwa, mich zu verführen?«


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und legte den Kopf auf die Seite, während sie seinem verlangenden Blick standhielt. »Das könnte wohl sein.«


    Heiliges Kanonenrohr. Ihr verheißungsvoller Tonfall ließ das Blut so schnell in sein kostbarstes Teil fließen, dass er bezweifelte, es noch bis zu ihrem Zelt zu schaffen.


    »Führ mich hin«, sagte er mit gepresster Stimme, denn seine Fänge traten bereits hervor.


    Er schirmte sie beide mit der Decke ab, als sie aus dem Lazarett stürzten und durch den Sandsturm rasten. Seraphinas Zelt stand am anderen Ende des Lagers. Als sie es erreicht und endlich Reißverschluss und Bänder überwunden hatten, die den Eingang sicherten, waren sie mit einer dünnen Staubschicht überzogen. Hand in Hand taumelten sie hinein; Seraphina lachte ganz atemlos in der Dunkelheit.


    Sie ließ ihn einen Moment lang allein, um mithilfe einer Laterne Licht zu machen.


    Der gedämpfte Schein ließ ihre rosigen Wangen und die Röte, die ihren schlanken Hals nach oben stieg, schimmern, sodass der feine Sand, der ihre Haut bestäubte, wie Diamanten glitzerte. Die vom Wind zerzausten langen braunen Locken rahmten das Gesicht ein, aus dem ihn ihre sandelholzfarbenen Augen voller Verlangen ansahen. Sie atmete immer noch schnell und flach, sodass sich ihre Brüste regelmäßig verlockend unter dem weißen Leinen seiner Tunika hoben.


    In seinem ganzen Leben hatte er noch nie etwas so Reizvolles gesehen.


    Während der Sturm um sie herum heulte und der Sand wie Regen gegen das Zelt schlug, stand Jehan sprachlos da, und ihr Anblick brannte sich für immer in seine Erinnerung ein.


    Er konnte nicht länger dem Drang widerstehen, die Hand auszustrecken und ihre samtweiche Wange zu streicheln. Und als das auch nicht mehr reichte, umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und zog sie zu einem leidenschaftlichen Kuss an sich.


    Als ihre Lippen sich berührten, schien seit ihrem ungezügelten Kuss vor dem Einsetzen des Sandsturms und diesem ekstatischen Moment überhaupt keine Zeit vergangen zu sein. Nein, Himmel noch mal! Sie schienen einfach nur da weiterzumachen, wo sie am ersten Abend in der Villa aufgehört hatten. All sein Begehren für diese Frau, all sein Verlangen brodelten dicht unter der Oberfläche und warteten nur darauf, wieder entzündet zu werden.


    Und er wusste, dass Seraphina es genauso empfand.


    Stöhnend schmolz sie in seinen Armen dahin, und ihr Mund öffnete sich, um seiner Zunge den verlangten Einlass zu gewähren. Der süße Geschmack ihrer Leidenschaft ließ sengende Glut durch seinen Körper strömen, die ihn in Flammen setzte. Sofort traten seine Fänge hervor und füllten seinen Mund. Verlangen brachte seine Schläfen, seine Brust, seine schmerzhaft steife Männlichkeit zum Dröhnen.


    Die Intensität und das Ausmaß ließen ihn stöhnen.


    Er musste sich zurückhalten. Trotz seiner Ungeduld, sie auf den Rücken zu werfen und in sie einzutauchen, wollte er es langsam mit ihr angehen.


    Aber Seraphina kannte kein Erbarmen. Ihr feuchter Mund und ihre keuchenden Atemzüge zerrten an seiner Entschlossenheit. Ihre weichen Kurven und die kräftigen, forschenden Finger an seinen Schultern, seiner Brust und in seinem Haar rissen seine Selbstbeherrschung, die eh nur noch an einem seidenen Faden hing, in Fetzen.


    Er schob seine Hände unter den lockeren Saum ihrer Tunika und begann, gierig die festen Rundungen ihrer mit Satin bedeckten Brüste zu streicheln. Seraphina keuchte und wölbte sich ihm entgegen, als er den Verschluss vorn an ihrem BH öffnete und ihr nacktes Fleisch mit seinen Händen bedeckte. Die Spitzen waren feste kleine Knospen, die sich noch steifer aufrichteten, als er sie zwischen die Finger nahm und daran zog, während alles in ihm danach drängte, von ihnen zu kosten.


    Er ließ sie los, aber nur, um ihr die Tunika auszuziehen und sie mit den Augen verschlingen zu können.


    Er zog ihr den Stoff über den Kopf und ließ das Hemd auf den Boden des Zeltes fallen. Die rote Schärpe, die ihre Hose hielt, kam als Nächstes dran. Er knotete sie auf und beobachtete, wie die Hose, nun allen Halts beraubt, über ihre Hüften glitt und zu Boden fiel.


    »So schön«, murmelte er und streckte die Hand aus, um mit den Knöcheln über ihren Arm und den flachen Bauch zu streichen. Er drang weiter vor und spielte mit der Spitzenkante ihres zarten Höschens. »Das wollte ich schon am ersten Abend mit dir machen, Seraphina… dich Stück für Stück entkleiden und so tun, als hätte ich das Recht, dich so anzusehen, und könnte deiner je würdig sein.«


    Langsam schüttelte sie den Kopf. »Ich will nicht, dass du nur so tust, Jehan. Heute Abend will ich, dass du nicht aufhörst. Ich wollte schon am ersten Abend nicht, dass du aufhörst.«


    Ein rauer, überirdischer Laut, den er nicht zurückhalten konnte, kam über seine Lippen. Er schob die Finger unter den Stoff zwischen ihren Beinen und… Allmächtiger!


    Sie war fast ganz nackt und glatt unter der Spitze. Und nass. So herrlich nass. Heiße, flüssige Seide benetzte seine Fingerspitzen, als er in ihren glatten Schoss eindrang.


    Sie biss sich auf die Unterlippe, und ihr Kopf sank mit einem Seufzer nach hinten. Sie umklammerte seine Schultern, während er ihr seidiges Fleisch streichelte, und wand sich bebend, als er sie berührte. »Jehan, lass mich nicht warten. Bitte, quäl mich nicht noch einmal in dieser Weise.«


    »Bestimmt nicht«, stieß er mühsam, mit vor Verlangen ganz rauer Stimme, hervor. »Nicht heute Nacht.«


    Nie wieder, knurrte eine besitzergreifende Stimme in seinem Innern zustimmend.


    Er wusste nicht, woher es kam… dieses instinktive Gefühl, dieses Wissen, dass er und diese Frau zusammengehörten.


    Dass sie sein war.


    Und so lächerlich dieser uralte Pakt zwischen ihren beiden Familien auch sein mochte, hatte er ihn doch irgendwie mit der Frau zusammengeführt, die er mehr als je eine andere zuvor begehrte.


    Jehan zog sie an sich und küsste sie erneut ebenso andächtig wie fordernd. Er löste sich nur so lange von ihr, um Hemd und Jeans abzustreifen, die beide zu seinen Füßen landeten. Darunter hatte er nichts an, und sobald seine Männlichkeit befreit war, lagen auch schon Seraphinas Hände an ihm.


    Sie streichelte und massierte ihn mit so viel Geschick und Leidenschaft, dass er fast auf der Stelle gekommen wäre.


    Das Verlangen wurde mit jeder ihrer Berührungen an seinem steifen Fleisch heißer und drängender, sodass er spürte, wie sich die Anspannung am unteren Ende seines Rückgrates aufbaute.


    Irgendwie gelang es ihm, so viel Konzentration aufzubringen, dass er das Licht der Laterne allein mit der Kraft seiner Gedanken löschen konnte. Dunkelheit senkte sich über das Zelt. Auch wenn draußen ein Sandsturm tobte, der alle Bewohner des Lagers nach drinnen trieb, wollte er weder Seraphina noch diesen Moment mit irgendjemand anders teilen.


    Er zog sie mit sich auf das Lager aus Decken und Kissen und streifte ihr dabei das Höschen ab. Dann glitt seine Hand über all die schönen Rundungen und das feste Fleisch ihres nackten Körpers. Ihr Schoß stellte eine zu große Versuchung dar. Der süße Duft ihrer Erregung erfüllte seine Sinne, als er sich über sie schob und ihre Schenkel spreizte, bis sie sich ihm wie eine exotische Blume öffnete.


    … von deren Nektar zu kosten er gar nicht erwarten konnte.


    Er senkte den Kopf zwischen ihre Beine und stöhnte in einer Mischung aus süßer Qual und Ekstase, als seine Zunge den honigsüßen Tau ihres heißen, nassen Fleisches berührte. Seine Fänge waren bereits vollständig hervorgetreten, doch als er sich an den ersten Tropfen von Seraphinas Säften labte, wurden die Spitzen noch länger.


    Der Drang zuzubeißen– um von ihrem Blut zu trinken und sie für immer und ewig zur Seinen zu machen– kam ohne Vorwarnung über ihn.


    Nein.


    Er unterdrückte den Impuls, der wie aus heiterem Himmel über ihn gekommen war, mit aller Macht.


    Sich fallen zu lassen und der fleischlichen Lust zu frönen, war eine Sache, aber Seraphina für alle Ewigkeit an sich zu binden, etwas ganz anderes. Das war eine Schwelle, die er nicht überschreiten würde.


    In seinem Leben war kein Platz für eine Gefährtin, und wenn sie am nächsten Morgen erwachte und alles bereute, sollte das Ganze zumindest nicht unwiderruflich sein.


    Heute Nacht wollte er ihr nur Lust schenken.


    Er war von dem egoistischen Wunsch beseelt, ihr die Art von Lust zu bereiten, die dafür sorgte, dass jeder Mann, der sie je berührt hatte, aus ihrer Erinnerung getilgt wurde.


    Heute Nacht gehörte Seraphina ihm. Nicht weil irgendeine lächerliche Vereinbarung besagte, sie sollte es sein, sondern weil sie es wollte.


    Weil sie von dem gleichen nicht zu leugnenden Verlangen wie er beseelt war.


    »Komm für mich«, krächzte er an ihrem zarten Fleisch. »Ich will dich hören, Seraphina.«


    »Oh Gott«, keuchte sie und drängte sich seinem Mund entgegen, während er sie küsste, saugte und mit Lippen und Zunge verwöhnte. Als das wachsende Verlangen dafür sorgte, dass sie wimmerte und sich wand, verstärkte er seine Anstrengungen, indem er einen Finger an ihrem Fleisch benetzte und in die enge Pforte ihres Schosses schob. Sie schrie auf, als er einen zweiten Finger dazunahm und im gleichen Rhythmus wie seine Zunge immer wieder in ihren Körper eindrang.


    Er warf ihr über den zuckenden Leib hinweg einen Blick zu. »Öffne die Augen, meine Schöne. Ich will sehen, wie du für mich kommst.«


    Gehorsam hob sie die schweren Lider und ließ ihn an ihrem vor Lust trunkenen Blick teilhaben. »Jehan, bitte…«


    Ihre Finger schoben sich in sein Haar und krallten sich daran fest, während er sie immer weiter reizte, um sie zum Höhepunkt zu bringen– ihr Erlösung zu schenken–, ehe er sie ganz nahm.


    Oh, Himmel. Er hatte noch nie etwas so Erotisches gesehen wie Seraphina auf dem Gipfel des Höhepunkts. Die verführerischen Laute, die sie von sich gab. Die ungezügelten Reaktionen ihres Körpers. Ihr enger, heißer Schoß, der seine Finger wie ein Schraubstock umklammerte, während seine Zunge ihre Knospe massierte und sie erbarmungslos zu zuckender Erlösung trieb.


    Sie verwehrte ihm nicht den Blick in ihre weit geöffneten Augen, und als sie kurz darauf der Höhepunkt erfasste, geschah es mit seinem Namen auf ihren Lippen.


    Jehan konnte ein zufriedenes Grinsen nicht unterdrücken.


    Er schob sich über sie und drückte ihr die Knie an die Brust, während seine Männlichkeit das feuchte Fleisch ihres Schoßes suchte. Sie sah ihm tief in die Augen, während ihr Körper noch von den Nachbeben der Erlösung zuckte. Forschend drückte er die Hüften vor und stöhnte, als ihr muskulöser, enger Schoß die Spitze seiner Männlichkeit in sich aufnahm.


    Keuchend versuchte er, nicht die Kontrolle zu verlieren, und stellte fest, dass ihm das nicht gelingen würde.


    Wenn es um diese Frau ging, war er machtlos.


    Und warum ihm das keine Heidenangst einjagte, war ihm schleierhaft.


    Jetzt lag Seraphina nass und bereit unter ihm, sodass ihn diese Frage überhaupt nicht interessierte.


    Mit einem rauen Fluch spannte er das Becken an und tauchte bis zum Heft ein.

  


  
    


    


    11


    Sie keuchte Jehans Namen, als er sie mit einem einzigen, tiefen, atemberaubenden Stoß nahm.


    Mit seinem verruchten Mund und den Fingern hatte er dafür gesorgt, dass all ihre Nervenenden vibrierten und ganz betäubt waren von den Empfindungen, die er in ihr ausgelöst hatte, sodass ihr Körper durch die Erlösung heiß und nass war. Doch jeder vibrierende Stoß von Jehans Hüften erweckte ihre Erregung wieder zum Leben. Er dehnte sie und füllte sie so vollständig aus, dass sie seine Länge und Größe kaum ganz in sich aufnehmen konnte. Sie schloss die Augen angesichts der bebenden Ekstase, die sich in ihr aufbaute, während er sich bewegte. Seine kraftvollen Stöße und der erbarmungslose Rhythmus trieben sie an den Rand des Wahnsinns.


    Sie hatte noch nie etwas so Berauschendes wie die bloße Kraft von Jehans herrlichem Körper gespürt. Dass all seine Leidenschaft– all die Kontrolle, die er sich auferlegte– nur darauf ausgerichtet war, ihr Lust zu bereiten, war eine Droge, von der sie nur allzu leicht abhängig werden konnte. Vielleicht war sie das aber auch bereits, denn ihr sehnsüchtiges Verlangen wurde mit jedem Mal stärker, wenn sein Körper gegen ihren prallte.


    Er griff nach einem ihrer Beine, das gebeugt an seiner Brust lag, und legte es sich um die Taille, sodass er noch tiefer in sie eindringen konnte. Durch die neue Stellung konnte sie seine mit Glyphen bedeckte Brust und den muskulösen Bauch berühren, den sie mit neugierigen Fingern erforschte. Sie hob den Kopf und beobachtete ihn dabei, wie er in sie hineinstieß, und war von der heftigen, erotischen Schönheit ihres gemeinsamen Verlangens völlig gebannt.


    Jehan gab einen zustimmenden Laut von sich. »Gefällt es dir, wie wir aussehen, Sera? Wie weit deine Beine für mich gespreizt sind und ich in deiner Hitze schwelge?«


    »Ja.« Oh Gott. Hatte sie etwa gemeint, schon kurz davor zu sein, in Flammen aufzugehen? Seine tiefe Stimme entflammte sie noch mehr. Sie riss den Blick von der Stelle los, wo sie vereint waren, nur um ins knisternde Feuer einzutauchen, das ihr aus seinen transformierten Augen entgegenschlug. »Jehan… ich habe nicht gewusst, dass es so sein kann… dich dabei zu beobachten, wie du in mich eindringst, als könntest du nicht genug von mir bekommen. Ich liebe es, uns dabei zuzusehen. Ich liebe es, wie es sich anfühlt.«


    »Mmh«, knurrte er eher, als dass er darauf antwortete. »Dann lass mich dir noch mehr geben.«


    Er setzte zu einem anderen Rhythmus an, der ihrer ohnehin schon bröckelnden Selbstbeherrschung den Rest gab. Ein neuer Höhepunkt kündigte sich an und zog ihr Inneres zusammen, sodass sie in eine schwindelerregende Spirale der Lust gesogen wurde. Sie biss sich auf die Unterlippe und stöhnte erstickt, als der Höhepunkt sich immer weiter dem Gipfel näherte.


    Jehans Rhythmus zeigte kein Erbarmen. Immer fester, immer tiefer stieß er zu, während seine Hüften immer schneller wurden.


    Ihr Rücken wölbte sich, als sie nicht mehr länger an sich halten konnte. Sie drehte den Kopf zur Seite und erstickte ihren Lustschrei im Kissen, als die Erlösung mit einer Woge herrlicher als die nächste über sie hereinbrach.


    Jehan verringerte sein Tempo nicht, als sie kam, und im nächsten Moment spannte er sich mit einem rauen Fluch auf den Lippen an. Seine Muskeln wurden hart wie Stein unter ihren Fingerspitzen, als sie sich an ihn klammerte. Seine bernsteinfarbenen Augen loderten und hielten ihren Blick fest.


    Zischend kam ihr Name über seine Lippen, während süße Qual und Lust sein schönes, wildes Gesicht zeichneten. Ein lautes Brüllen brach aus ihm heraus, und er stieß weiter heftig zu, ehe er sich mit einem Mal tief in ihr vergrub, als die sengende Flut seines Samens in sie schoss.


    Noch nie hatte sie sich so befriedigt gefühlt. Noch nie war es ihr so herrlich besorgt worden.


    Sie streichelte Jehan, während sein Körper sich entspannte und er wieder auf die Erde herabkam. Doch seine Männlichkeit hatte kaum etwas von ihrer Härte verloren, und während er ihr bewundernde Worte zuraunte, wie gut sie sich anfühlte, und seine starken Finger ihr Haar, ihre Wangen und Brüste streichelten, wurde sein steifes Fleisch wieder hart wie Stahl.


    Sie konnte nichts dagegen tun, wie ihr Körper auf ihn reagierte, genauso wenig konnte sie den bebenden Seufzer der Lust zurückhalten, als er wieder zu voller Größe anschwoll und ihr Schoß sich verkrampfte, um ihn zu halten. Sie bewegte sich unter ihm und erzeugte eine leichte, feuchte Reibung.


    »Allmächtiger, Sera.« Einen Moment lang schloss er die Augen und legte den Kopf in den Nacken, als sie ihn solchermaßen einlud, sie aufs Neue zu nehmen. Als sein Blick wieder ihren fand, brannte das Feuer, das vorher schon da gewesen war, noch heißer. »Ich hätte gehen sollen. Jetzt ist es zu spät. Viel zu spät für uns beide.«


    Sie nickte, denn sie wusste, dass er recht hatte. Sie hätten dieser lodernden Glut, die zwischen ihnen brannte, widerstehen sollen.


    Sie hätten sich der Anbahnung und allem, was damit einherging, widersetzen sollen.


    Sie hätten beide erkennen müssen, dass das Verlangen nur noch heller lodern würde, wenn sie ihm einmal nachgaben.


    Was Sera für Jehan empfand, ging über ein rein körperliches Begehren oder eine vorübergehende Zuneigung hinaus. Heute Nacht hatte sie eine andere Seite von ihm gesehen. Er war nicht mehr der arrogante Stammesvampir gewesen, der durchs Leben ging, als würde ihm die ganze Welt gehören. Und auch nicht der Ordenskrieger, dessen Geschäft Tod und Gerechtigkeit waren.


    Heute Nacht hatte sie eine andere Seite von ihm kennengelernt. Jehan war ein liebenswürdger Mann, ein mitfühlender Mann. Sie hatte erkannt, wie ehrenwert er war, und nun, da sie das wusste, würde sie ihn nie wieder in einem anderen Licht sehen können.


    Und deshalb ja… es stimmte. Es war zu spät, nach dem, was heute Nacht zwischen ihnen vorgefallen war, noch fortzugehen.


    Und auch wenn sie das vielleicht bedauern sollte, würde sie das doch niemals tun.


    Nicht wenn Jehan sie wie jetzt anschaute, mit diesem Feuer in den Augen, dem Verlangen, das die Farben der Rundungen und Schnörkel seiner Dermaglyphen leuchten ließ, und seiner herrlichen Männlichkeit, die den heftigen Wunsch in ihr auslöste, gleich noch einmal genommen zu werden.


    »Diesmal auf die Knie«, befahl er ihr. Seine tiefe Stimme hatte einen heiseren, rauen Unterton.


    Überrascht riss sie die Augen auf, krabbelte aber schnell gehorsam unter ihm hervor. Er ragte hinter ihr auf, und die Hitze, die er ausstrahlte, versengte ihren Hintern. Seine Finger tauchten in die Säfte ein, die sich miteinander vermischt hatten. Ein ersticktes Wimmern kam über ihre Lippen, als der feuchte Klang seiner Liebkosung das trockene Heulen des Sandsturms, der immer noch draußen tobte, übertönte.


    Sie spürte sein dickes, langes Fleisch an ihrem geschwollenen Schoß. Dann packte er ihre Hüften und pfählte sie aufs Köstlichste Zentimeter für Zentimeter.


    Dieses Mal war ihr Tempo nicht so fiebrig, und irgendwie fanden sie die Willenskraft, die Lust zu genießen und sie so lange wie möglich in die Länge zu ziehen. Nachdem beide wieder zum Höhepunkt gekommen waren, fielen sie träge auf die Decken ihres Lagers.


    Eine ganze Weile sagte keiner ein Wort. Sie lagen zusammen im Dunkel und lauschten dem Zischen herumwirbelnden Sandes, während der Sturm weiter durch das Lager fegte.


    Sera lag lang ausgestreckt neben ihm und hatte einen Arm auf seine Brust gelegt. Sie fuhr das Muster der Glyphen nach, die sich über seine glatte Haut zogen, und prägte sich das einzigartige Hautmuster ein, das bei jedem Stammesvampir anders aussah. Die Dermaglyphen waren wunderschön, genau wie er.


    »Ich muss dir für heute Nacht danken, Jehan.«


    »Nicht nötig… glaub mir«, brummte er. Sein starker Arm legte sich fester um sie und zog sie enger an ihn heran. »Ich bin derjenige, der dir zu danken hat.«


    Sie kam hoch, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Nein, ich meinte für das, was du heute Nacht getan hast… dass du geholfen hast, die Vorräte herzubringen, dass du in den Sturm hinausgegangen bist, um Yasmin zu finden, und dafür gesorgt hast, dass sie die Versorgung für ihr verletztes Bein bekam, die sie brauchte.«


    Er zuckte ganz leicht mit den Achseln. »Noch einmal: Du brauchst mir nicht zu danken. Ich habe nur getan, was jeder tun würde.«


    »Nicht jeder«, erwiderte sie. »Und von dir hätte ich es niemals erwartet. Ich habe dich falsch eingeschätzt, als wir uns kennengelernt haben, und deshalb schulde ich dir auch eine Entschuldigung.«


    Er umfasste ihren Nacken und zog sie zu sich herunter, um ihr einen zärtlichen Kuss zu geben. »Vielleicht waren wir beide mit unserem Urteil zu schnell bei der Hand. Als du mir erzähltest, du wärest nur auf die Anbahnungszeremonie eingegangen, damit dein Vater dir den Zugriff auf dein Vermögen gewährt, nahm ich an, du hättest dich von ihm bestechen lassen, weil du das Geld für dich selber wolltest. Es spielte zwar eigentlich keine Rolle, warum du das Geld wolltest, aber irgendwie dann doch. Heute am Grenzübergang habe ich erkannt, was du tust. Ich habe erkannt, was du schon die ganze Zeit getan hast… nämlich mit deinem Privatvermögen dafür zu sorgen, dass Vorräte für das Lager freigegeben werden.«


    Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Es ist doch nur Geld. Wie kann ich es für mich behalten, wenn diese Vorräte über Leben und Tod der Menschen entscheiden, die von mir abhängig sind?«


    »Deine Arbeit bedeutet dir offensichtlich sehr viel.« Es lag sehr viel Ernst in seinem Blick, als er sie in dem fast dunklen Zelt musterte. »An dem Abend, als wir im Garten spazieren gegangen sind, hast du mir erzählt, deine Arbeit wäre eine Berufung für dich.«


    »Ja, das habe ich gesagt.« Es überraschte sie, dass er sich an die lässig eingeworfene Bemerkung jener Unterhaltung erinnerte.


    »Was meintest du damit, Seraphina?«


    Sie sah ihre Hand an, die auf seiner Brust ruhte. »Mit achtzehn habe ich einen Winter lang freiwillig in einem Waisenhaus gearbeitet, das eine Stunde von unserem Dunklen Hafen entfernt liegt. Meine Eltern ermutigten mich dazu, weil ich selbst ein Waisenkind gewesen war.«


    Jehan nickte verständnisvoll. »Viele Stammesgefährtinnen kommen als verlassene oder verwaiste Babys oder kleine Mädchen in den Haushalt von Stammesvampiren.«


    Sie nickte. Sie und ihre Schwester waren beide von den Sanhajas adoptiert worden. »Ich hatte Glück. Jemand sah mein Muttermal und erkannte, dass ich anders bin. Deshalb habe ich ein neues Zuhause gefunden. Doch in dem Waisenhaus, in dem ich damals arbeitete, gab es keine Stammesgefährtinnen. Es waren alles Menschenkinder. Viele von ihnen Flüchtlinge, deren Eltern im Krieg oder durch Hunger oder Krankheiten gestorben waren.« Ihre Finger schlossen sich zu einer festen, kleinen Faust. »Da war so viel Leid. Ich spürte es jedes Mal, wenn ich ein weinendes Baby hielt oder eines dieser lieben, verängstigten Kinder umarmte.«


    »Du hast es gespürt«, wiederholte Jehan leise und verstand jetzt endlich, was mit ihr war. Er griff nach ihrer Hand und zog die Knöchel an seine Lippen. »Du hast ihren Schmerz gespürt, weil du genau wie ich ein Empath bist.«


    Jede Stammesgefährtin besaß genau wie jeder Stammesvampir eine einzigartige, übersinnliche Fähigkeit. Manche waren eine Gabe, andere weniger. Während Jehan physische Verletzungen spürte, besaß sie die Fähigkeit, allein durch Berührung seelische Schmerzen zu erkennen.


    »Ich dachte, ich würde damit klarkommen«, erklärte sie. »Doch alles, was ich spürte, ließ mich nicht mehr los. Bis ich anfing, in jenem Winter in diesem Waisenhaus zu arbeiten, hatte ich nicht gewusst, wie ich helfen könnte. Jetzt tue ich alles, was in meiner Macht steht.«


    Er war ganz still geworden, während sie sprach, und Sera wusste, dass er sie verstand. Angesichts seiner eigenen Fähigkeit verstand Jehan sie möglicherweise besser, als jeder andere es jemals vermochte.


    »Du bist eine unglaubliche Frau, Seraphina.« Er schüttelte den Kopf und strich ihr mit dem Daumen zart über die Wange. »Ich glaube, ich habe das in dem Moment erkannt, als wir uns das erste Mal sahen, doch ich war zu sehr darauf aus, nach Gründen zu suchen, dich nicht zu mögen. Ich wollte verborgene Makel finden, da es offensichtlich war, dass ich sie äußerlich nicht finden würde.«


    Seine zwar galanten, aber ehrlich gemeinten Worte freuten sie. »Bei dir habe ich eigentlich auch keinen Makel finden können. Und glaub mir… ich habe gesucht. Ich habe dich als Mörder bezeichnet, als ich erfuhr, dass du ein Ordenskrieger bist. Das war nicht fair. Das weiß ich jetzt. Außerdem dachte ich, dein größter Fehler wäre eine überzogene Meinung von deinem eigenen Charme. Aber ich glaube, den Punkt hast du heute Nacht geklärt. Das muss ich wohl anerkennen.«


    Er lachte leise. »Wenn das, was ich gerade mit dir getrieben habe, charmant ist, dann warte mal ab, bis du meine verruchte Seite erlebst.«


    Sie grinste ihn an. »Wann darf ich mich darauf freuen?«


    »Wenn du dich nicht vorsiehst, schneller als du denkst.«


    Er packte ihren Po und gab ihr einen verspielten Klaps. Dann warf er sie auf den Rücken und bedeckte sie mit seinem festen, vollständig erregten Körper. Der in seinen Augen lodernde Bernstein verhieß, dass er seine Drohung auf der Stelle in die Tat umsetzen würde.
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    Der Sturm hatte sich vor einiger Zeit gelegt.


    Jehan lag auf dem Rücken im dunklen Zelt und hielt Seraphina im Arm, die nackt und völlig entkräftet auf seiner Brust eingeschlafen war. Er war schon seit einer Weile wach, lauschte der Ruhe, die draußen herrschte, und versuchte sich davon zu überzeugen, dass er endlich aus dem Bett kommen sollte.


    Zwar hasste er den Gedanken, ihren Schlaf zu stören oder sich des angenehmen Gefühls zu berauben, ihren befriedigten Körper im Arm zu halten, aber er wusste, dass er nach draußen gehen und ihr Fahrzeug überprüfen sollte, um sich davon zu überzeugen, dass es nicht unter einem Sandhügel begraben war. Nachdem das Wetter sich beruhigt hatte, wollte er möglichst schnell los.


    Er nahm an, dass es noch sehr früh am Morgen war, wahrscheinlich waren erst zwei oder drei Stunden seit Mitternacht vergangen. Wenn sie die Abfahrt nicht zu sehr hinauszögerten, würden sie es vielleicht sogar vor Sonnenaufgang zurück zur Villa schaffen. Ansonsten würden sie den Tag im Lager verbringen und bis Sonnenuntergang warten müssen, ehe er ohne Schaden zu nehmen wieder fahren konnte.


    Und obwohl er sich viele interessante Möglichkeiten vorstellen konnte, wie er die Stunden mit Seraphina im Zelt verbrachte, schämte er sich nicht zu gestehen, dass er diesen doch lieber in der mit allem Komfort ausgestatteten Villa nachgehen wollte.


    Das bedeutete, dass er ihr Bett ganz schnell verlassen sollte, um diesen Prozess zu beschleunigen.


    Vorsichtig– um sie nicht zu wecken– rutschte er unter ihr weg und wälzte sich von der dünnen Matratze, die auf dem Boden lag.


    Er zog sich leise an und schlüpfte aus dem Zelt, um sich zu der Stelle zu begeben, wo er den Rover geparkt hatte. Er war der Einzige, der sich so kurze Zeit nach dem Sturm draußen aufhielt. Er stapfte durch das ruhige Lager, wobei seine Stiefel frische Spuren auf der mit Sandverwehungen bedeckten Straße hinterließen, die mitten durch das Lager verlief.


    Um den Rover hätte es schlimmer stehen können. Sand bedeckte das schwarze Fahrzeug und war in jede Ritze und jeden Spalt eingedrungen. Er kratzte ihn heraus und fegte ihn so gut es ging weg. Gerade wollte er den Motor anlassen, als sein übernatürlich ausgeprägtes Gehör Männerstimmen in der Nähe des Vorratsschuppens vernahm.


    Jehan erkannte Karsten Hemmings theatralisch klingende helle Stimme sofort. Der andere Mann hörte sich wie einer von jenen an, die am Abend beim Entladen der Lieferung geholfen hatten.


    Jehan lauschte, und Argwohn kam in ihm hoch. Instinktiv griff er nach seinen Dolchen, die er unter dem Fahrersitz des Rovers verstaut hatte. Zwar hatte er Seraphina nicht gerade sanft dafür getadelt, ein Handy mit in die Villa gebracht zu haben, doch er selbst hatte die Bedingungen der Anbahnungszeremonie auch gebrochen, indem er seine Waffen nicht zurückgelassen hatte… was wahrscheinlich das größere Vergehen darstellte.


    Doch jetzt war er verdammt froh, seine Klingen dabeizuhaben.


    Einen Dolch schob er in seinen Stiefel, den anderen hinten in den Bund seiner Jeans. Dann schlich er sich hinter den Zelten und Baracken an die beiden Männer heran, die hin- und hereilten. Karsten gab seinem Komplizen mit leiser, drängender Stimme Anweisungen.


    »Mach schneller, Massoud! Mein Kontaktmann wartet seit Tagen auf den Kram. Wir haben weniger als eine Stunde, um das Zeug abzuliefern und unser Geld abzuholen.«


    Was zum Teufel ging da vor?


    Karstens Jeep war hinter der Baracke mit den Vorräten geparkt. Die hintere Tür stand offen, während Karsten und ein anderer Lagerarbeiter das Fahrzeug offensichtlich mit Kisten beluden, die sie aus dem Vorratslager holten.


    Jehan hielt sich im Schatten, während er herankroch und dann die Ladung des Jeeps musterte, als beide Männer wieder in der Baracke verschwunden waren, um noch mehr Kisten zu holen. Drei Kisten mit Büchsenfleisch standen hinten im Wagen. Es handelte sich um Vorräte, die er und Seraphina gestern Abend hergebracht hatten.


    Eine der Kisten stand offen, und er konnte sehen, dass mehrere der darin enthaltenen Büchsen geöffnet worden waren. Ein seltsames blaues Leuchten drang aus den Dosen.


    Zuerst war Jehan nicht klar, was er da sah.


    Auf jeden Fall kein Büchsenfleisch… so viel war mal sicher.


    Jeder Behälter enthielt einen etwa Handteller großen elektronischen Gegenstand, der aus einem Metallgehäuse mit einer darin eingelassenen Glaskammer bestand. In der Glaskammer befand sich eine milchig blaue Substanz, die wie eine Ampulle reiner Energie leuchtete.


    Wie abgeschirmtes, als Waffe einzusetzendes ultraviolettes Licht.


    Verdammter Mist.


    In dem Moment, als ihm klar wurde, was er vor sich hatte, kam Karstens Kumpan um die Rückseite des Gebäudes. Er hatte nichts in der Hand, doch kaum fiel sein Blick auf Jehan, da griff er auch schon nach seiner Pistole und feuerte voller Entsetzen einen Schuss ab. Jehan reagierte sofort und schleuderte seinen Dolch, der Massoud tot in den Sand fallen ließ.


    Die abgeschossene Kugel flog ins Leere, doch der Knall hallte durchs ganze Lager und beendete die nächtliche Ruhe. Aus den Zelten in der Nähe wurden sofort Schreie und Bewegungen laut.


    Karsten kam aus der Baracke gerannt. »Massoud, was zum Teu–«


    Er blieb abrupt stehen, als er Jehans ansichtig wurde, der die Waffe seines Kumpanen in der Hand hielt.


    Jehan fletschte die Fänge. »Hier wird also nebenbei ein bisschen Handel betrieben, wie ich sehe. Wie hoch ist denn der Marktwert von UV-Granaten dieser Tage?«


    Karstens Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Mehr als du dir vorstellen kannst, Vampir.«


    Der plötzliche Drang, dem Menschen den Kopf wegzupusten, war fast überwältigend. Aber er mahnte sich zur Vorsicht, denn es handelte sich schließlich um Seraphinas langjährigen Kollegen. Sie betrachtete Karsten Hemmings als Freund.


    Zwar hätte Jehan dem Mistkerl am liebsten den Garaus gemacht, weil er für Stammesvampire gefährliche UV-Waffen verscherbelte und Seraphinas guten Ruf ausnutzte, um sie zu transportieren, doch das hatte nicht er zu entscheiden. Nicht so.


    »Wir wissen beide, dass du diese Waffe nicht gegen mich einsetzen wirst«, höhnte Karsten. »Sie würde dich dafür hassen. Und natürlich solltest du auch darauf vorbereitet sein, mit mir zu sterben, wenn du den Abzug drückst.«


    Erst da bemerkte Jehan, dass der andere etwas in der fest geballten Faust hielt. Zwischen den Fingern war ein blaues Leuchten zu erkennen.


    »Der Zünder ist bereits aktiviert«, bestätigte er. »Ich werde nur einen leichten Sonnenbrand von der UV-Explosion bekommen. Aber du hingegen…«


    Jehan ignorierte die Drohung. Mit den negativen Konsequenzen würde er sich, wenn und falls es dazu kam, auseinandersetzen. Jetzt wollte er erst einmal Antworten. Wenn er dem Orden irgendwelche Informationen zukommen lassen wollte, brauchte er diese Antworten.


    »Wer bezahlt dich für diese Lieferung, Karsten? Wer bezahlt dich für dieses Zeug?«


    »Ach, komm schon. Ich bin mir sicher, dass du das weißt. Jeder Ordenskrieger sollte die Antwort auf diese Frage kennen.« Er kicherte. »Ja, ich weiß, dass du einer von ihnen bist. Ich habe heute Abend ein paar Nachforschungen angestellt, ein paar Leute angerufen. Du gehörst der Abteilung in Rom an.«


    »Und du gehörst Opus Nostrum an«, stellte Jehan finster fest.


    Karsten verzog die Lippen und schüttelte den Kopf. »Ich bin nur Geschäftsmann… und ein Gleichgesinnter. Ich verabscheue euch blutsaugende Monster. Wenn Opus will, dass eure Art ausgelöscht wird, und das nur durch einen Krieg möglich ist, werde ich nur zu gern dabei helfen, euch alle ins Grab zu befördern… oder ins Licht, wie es hier wohl eher der Fall wäre.«


    »Karsten?« Seraphina tauchte zerzaust und verwirrt aus der Dunkelheit auf. »Oh mein Gott. Jehan, was um Himmels willen ist hier–«


    »Seraphina, bleib zurück!«


    Jehans Warnung kam zu spät. Sie war bereits zwischen die beiden Kontrahenten geraten.


    Und Karsten ergriff die Gelegenheit, seine Waffe einzusetzen.


    Die UV-Granate flog durch die Luft.


    Jehan blieb nur ganz wenig Zeit, zu reagieren. Mit einem Satz tauchte er unter den Jeep, als auch schon überall um ihn herum Licht explodierte. Es steckte eine gewaltige Wucht dahinter. Selbst unter dem Fahrzeug konnte er die sengende Energie der Lichtbombe spüren. Einen Moment später erlosch sie bereits, und die Wüste wurde wieder in Dunkelheit getaucht.


    Er war geschützt.


    Er war am Leben.


    Aber sich selbst zu schützen, kam ihn teuer zu stehen.


    Er hörte, wie Seraphina aufschrie, und wusste, dass sie Karsten in die Hände gefallen war.


    Die Erkenntnis zerriss ihm fast das Herz. Er konnte nicht zulassen, dass ihr etwas passierte. Er durfte sie nicht verlieren.


    Er wollte sie nie wieder verlieren.


    Brüllend kam Jehan unter dem Fahrzeug hervor, um dem Mistkerl entgegenzutreten. Karsten hatte eine Pistole in der Hand, die auf ihren Hinterkopf gerichtet war. Und Jehan hatte seine Waffe irgendwo im Sand fallen lassen.


    »Lass sie los.«


    »Sie loslassen, damit du sie haben kannst? Sie hat etwas Besseres verdient als dich, Vampir. Etwas Besseres, als du ihr je geben kannst.«


    Jehan würde nicht anfangen, darüber zu diskutieren, wenn er doch das Gleiche dachte. Ihm war ganz elend zumute, als er ihr verängstigtes Gesicht sah und die sanften braunen Augen, die ihn anflehten, ihr zu helfen.


    »Lass sie gehen, Karsten. Wenn du das tust, lasse ich dich vielleicht am Leben. Aber nur, wenn Seraphina es auch will.«


    Der Mann lachte leise. »Nein, ich glaube eher nicht. Wir werden jetzt gehen. Ich werde meine Ladung abliefern und mein Geld abholen. Dann werden Sera und ich aus diesem gottverdammten Höllenloch verschwinden und unsere Beute genießen.« Er schmiegte seinen offenen Mund an ihre Wange, während er die Mündung der Pistole weiterhin an ihren Schädel drückte. »Du wirst sehen, meine Liebe. Ich kann dir alles geben, was du brauchst.«


    Sie zuckte zusammen und schloss die Augen. Ein bekümmerter Laut– fast ein Schluchzen– kam über ihre Lippen.


    Jehan konnte ihre Qual keine Sekunde länger ertragen. Er musste etwas tun. Er hatte nur eine einzige Chance, das hier zu beenden, aber das würde ihm nur gelingen, wenn er ihr absolutes Vertrauen besaß.


    »Seraphina.« Er sagte ihren Namen leise, ja, ehrfürchtig, und hoffte, dass sie hören konnte, wie viel sie ihm bedeutete. »Sieh mich an, mein Liebling.«


    Sie öffnete die Augen und fand im Dunkel seinen Blick.


    Er konnte die Worte nicht laut aussprechen, ohne seinen Plan zu verraten, aber sie musste begreifen, dass er etwas vorhatte… sie musste ihm vertrauen.


    Vertraust du mir, Seraphina?


    Er sagte es mit seinem Blick… mit seinem Herzen.


    Vertrau mir, Baby. Bitte…


    Sie bedachte ihn mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken.


    Das war genug. Mehr Einverständnis von ihr brauchte er nicht.


    Jehan bewegte sich mit all der Gewandtheit und Schnelligkeit, die er als Stammesvampir besaß. Er griff nach hinten und zog den Dolch hervor, den er zuvor in den Hosenbund geschoben hatte. Nur kurz umfasste er ihn mit den Fingerspitzen, als auch schon ein schneller Ruck aus dem Handgelenk die Klinge fliegen ließ.


    Einen Moment später fiel Karsten Hemmings zu Boden. Jehans Klinge steckte genau zwischen den weit geöffneten Augen in seinem Kopf.


    Jehan rannte zu Seraphina und zog sie in seine Arme.


    In diesem Moment zählte nichts anderes.


    Weder Karsten Hemmings noch der mit UV-Granaten beladene Jeep noch Opus Nostrum.


    Sogar der Orden rückte in den Hintergrund, als er Seraphina fest an sich drückte und sie mit all der Erleichterung und all dem Gefühl– all der Liebe, die er für sie empfand– küsste.


    Er streichelte ihr wunderschönes Gesicht und sah ihr in die sanften braunen Augen, denen jetzt sein Herz und seine Seele gehörten. »Komm«, sagte er und legte seinen Arm schützend um sie. »Lass uns von hier verschwinden.«
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    Sera war auch mehrere Stunden später immer noch ganz betäubt vor Schreck und Fassungslosigkeit, nachdem Jehan sie zur Villa zurückgefahren hatte.


    Karstens Verrat hatte sie schwer getroffen. Dass er sie benutzt hatte, um die Lieferung freizubekommen, in der er seine Ladung versteckt hatte, war schon schlimm genug. Aber die Vorstellung, dass Gier und Hass ihm jede Menschlichkeit genommen hatten, sodass er bereit gewesen war zu töten– bereit gewesen war, Waffen zu schmuggeln, die den Untergang aller Stammesvampire bedeuten würden–, war unerträglich. Es war einfach unverzeihlich.


    Unzähligen Unschuldigen war heute das Leben gerettet worden, weil die ursprünglichen Käufer die UV-Granaten nun doch nicht bekamen, die mittlerweile sicher verstaut in der Villa lagerten.


    Bezüglich Karsten und Massoud hatte es keinen Mangel an Freiwilligen gegeben, die Leichen in der Wüste zu entsorgen, als die anderen Lagermitarbeiter und die Bewohner sich am Schauplatz eingefunden und erfahren hatten, was von den beiden Männern geplant worden war. Alle wollten helfen, damit Sera und Jehan so schnell wie möglich losfahren konnten, um noch vor Sonnenaufgang ihr Ziel zu erreichen.


    Sera hatte Karsten über Jahre als Freund angesehen, doch noch nicht einmal in einem kleinen Winkel ihres Herzens trauerte sie jetzt auch nur eine Sekunde lang über seinen Tod. Ohne Jehans Umsicht und seine Gewandtheit im Umgang mit der Klinge wäre sie bestimmt von Karsten ermordet worden.


    Beinahe hätte er auch Jehan umgebracht.


    Das Entsetzen, das sie bei der Vorstellung dieser Möglichkeit erfasst hatte, wäre beinahe zu viel für sie gewesen, als sie hilflos Karstens Griff hatte ertragen müssen. Selbst jetzt erschütterte es sie immer noch bis ins Mark, wie kurz davor sie gestanden hatte, Jehan zu verlieren.


    Doch er war am Leben.


    Wegen seiner Fähigkeiten als Krieger waren sie beide noch am Leben.


    »Ist mit dir alles in Ordnung, Sera?« Seine tiefe, besorgte Stimme hüllte sie ein, als sie nebeneinander in der Villa standen. »Gibt es irgendetwas, das ich für dich tun kann?«


    Sie schüttelte den Kopf, konnte aber nicht verhindern, dass sie sich in die Geborgenheit seiner Arme flüchtete. Das war alles, was sie brauchte. Seine Wärme, die sie umhüllte. Sein kräftiger Herzschlag, der regelmäßig an ihrem Ohr pochte, als sie den Kopf an seine muskulöse Brust legte. Sie brauchte nur… ihn.


    »Du solltest deinen Bruder anrufen«, sagte sie leise. Marcel hatte in den letzten paar Stunden zwei Nachrichten auf ihrem Handy hinterlassen und darum gebeten, dass sie sich so schnell wie möglich bei ihm melden sollten. »Wir sollten ihm Bescheid sagen, dass wir wieder da sind, damit er sich zumindest keine Gedanken mehr darüber macht, wir könnten den Vertrag brechen.«


    Jehan stieß ein gleichgültiges Schnauben aus. »Ich sollte auch den Orden anrufen und erzählen, was ich in ein paar Nächten mit nach Rom bringen werde. Aber mein Bruder und alle anderen können warten. Das Einzige, worüber ich mir jetzt Gedanken mache, bist du.«


    Er lehnte sich zurück und schaute sie an, während sich ein dunkler Sturm in seinen hellblauen Augen zusammenbraute. Als er ihr Kinn anhob und ihr einen langen, innigen Kuss gab, war es so leicht, sich vorzustellen, dass das, was sie in seinem Blick sah– was sie in seiner Umarmung und in seinem zärtlichen Kuss spürte–, tiefer ging als Sorge oder schlichte Zuneigung.


    Es war leicht, sich vorzustellen, es könnte Liebe sein.


    »Du zitterst, Seraphina.« Er streckte die Hand aus, um ihr Gesicht und ihre Schulter zu streicheln. »Und dir ist kalt. Komm. Ich werde mich um dich kümmern.«


    Vielleicht hatte Leila doch recht gehabt. Vielleicht gab es da doch etwas Magisches, wenn es um den Pakt zwischen ihren Familien ging. Fast war Seraphina jetzt in der Lage, das zu glauben; denn während Jehan sie durch die Villa führte, war es viel zu leicht, sich vorzustellen, dass alles, was sie seit Beginn der Anbahnung gemeinsam erlebt hatten, irgendwie zu einer gemeinsamen Zukunft führte… einer Zukunft, die vielleicht sogar bis in alle Ewigkeit währen könnte.


    Ihr war nicht entgangen, was er über das Leben gesagt hatte, welches ihn am Ende der Woche erwartete. Und sie konnte auch nicht so tun, als hätte sie nicht auch ein Leben, das auf sie wartete.


    Aber die nächsten paar Nächte würde sie sich nicht von der Wirklichkeit stören lassen.


    Jehan brachte sie ins riesige Bad mit seinen Marmorsäulen und dem dampfenden, von einer warmen Quelle gespeisten Becken, das so groß wie ein Swimmingpool war. Er setzte sie auf der Kante ab, und dann hockte er sich vor sie hin, um ihr die Schuhe auszuziehen. Die flachen Schuhe aus weichem Leder waren mit Sand überzogen und mit Tropfen von Karstens getrocknetem Blut befleckt. Jehan stieß einen leisen Fluch aus, als er sie zur Seite stellte.


    Als er den Kopf hob, um ihr in die Augen zu schauen, war besorgter Zweifel in seinem Blick zu erkennen. »Kannst du mir vergeben, Sera?«


    »Dass du mich vor Karsten gerettet hast?« Sie schüttelte den Kopf. »Da gibt es nichts zu vergeben.«


    »Nein.« Er presste die Lippen aufeinander, sodass sein Mund nur noch ein schmaler Strich war. »Ich meine, dass ich mich selbst gerettet habe… dass ich ihm überhaupt die Gelegenheit gegeben habe, dich in seine Gewalt zu bringen.«


    Oh Gott. In diese Richtung gingen seine Gedanken? Das belastete jetzt sein Gewissen?


    Sera beugte sich vor, um sein schönes Gesicht, auf dem ein gequälter Ausdruck lag, in beide Hände zu nehmen. Sein Schmerz war fast greifbar zu spüren. Sie fühlte seine Qual durch ihre emphatische Gabe. »Jehan, als ich den Lichtblitz sah, nachdem Karsten die Granate gezündet hatte, wusste ich um die tödliche Gefahr für dich. Ich dachte, ich würde mit ansehen müssen, wie du stirbst. Wenn du dich nicht in Sicherheit gebracht hättest, wären wir jetzt beide tot. Du hast mich gerettet.«


    Er sah sie eine ganze Weile lang schweigend an, als wollte er noch etwas sagen. Dann drehte er den Kopf in ihrer Hand und drückte einen Kuss auf die Innenfläche, ehe er sich von ihr löste. »Lass uns dir jetzt die Sachen ausziehen, damit dir endlich warm wird.«


    Er stand auf und zog sie mit hoch. Behutsam entkleidete er sie und zog ihr die zerknitterte Leinentunika und den BH aus. Dann zog er die locker sitzenden Hosen herunter und das Spitzenhöschen darunter. Langsam glitt sein Blick, in dem bernsteinfarbene Funken knisterten, über ihren Körper.


    Als er schließlich sprach, war seine Stimme ganz dunkel und rau vor Verlangen. »Vorhin, als ich dich das erste Mal nackt gesehen habe, sagte ich, du wärst wunderschön.«


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich erinnere mich.«


    Sie würde nie ein Wort von dem vergessen, was er ihr vor ein paar Stunden im Zelt gesagt oder von dem, was er mit ihr gemacht hatte. Die Erinnerung an ihr Zusammensein und die Intensität, mit der er sie jetzt ansah, ließen Lust durch ihren Körper wirbeln.


    »Ich sagte, du wärst wunderschön, Seraphina… aber ich habe mich geirrt.« Er legte eine Hand an ihre Wange und ließ dann seine Finger langsam nach unten zu ihrer Schulter gleiten, wo sein Daumen innehielt, um das Stammesgefährtinnenmal auf ihrem Oberarm zu streicheln. »Du bist erlesen. Du bist die schönste Frau, die mein unwürdiger Blick je hat betrachten dürfen.«


    Sie wollte ihm schon mit einem Kopfschütteln widersprechen, weil er sich selbst herabsetzte, doch sein Kuss eroberte ihre Lippen, ehe sie etwas sagen konnte.


    All ihr Verlangen nach ihm– all die unterschiedlichen Emotionen– nahmen sie gefangen. Sie wollte ihn.


    Sie liebte ihn so abgöttisch, dass es sie zum Wanken brachte.


    Nur ihre Angst hinderte sie daran, es ihm zu gestehen.


    Angst und Begehren.


    Schwer atmend löste sie sich von ihm. Wortlos knöpfte sie sein Hemd auf und streifte es ihm von den starken Schultern. Alle verschnörkelten Rundungen und Bögen der Dermaglyphen, die seine kräftige Brust und den Bauch überzogen, stellten eine Versuchung für ihre Finger und ihren Mund dar.


    Streichelnd, küssend und leckend übersäte sie seinen Körper mit ihrer Zärtlichkeit, bis sie schließlich vor ihm in die Knie ging. Er keuchte– so schnell atmete er–, als sie den Reißverschluss seiner Jeans öffnete und die Hose über seine harten Schenkel zog.


    Seine Männlichkeit wippte schwer vor ihrem Gesicht. Sein steifes Fleisch und die stumpfe, schimmernde Spitze ließ ihr vor Vorfreude das Wasser im Munde zusammenlaufen. Er stöhnte, als sie ihn in beide Hände nahm. Seine Muskeln spannten sich an, und sein Atem stockte, als sie ihn vom Ansatz bis zur Spitze streichelte und ihre Finger dann wieder bis zum Anfang zurückgleiten ließ.


    Dann beugte sie sich vor und schloss die Lippen um ihn. Sein Rücken wurde zu einem straff gespannten Bogen, und ein ersticktes Knurren kam aus seinem Mund. Sie hatte noch nie zuvor so viel Kraft und Energie in ihren Händen gehalten oder in ihrem Mund gespürt. Sie konnte einfach nicht genug von ihm bekommen. Und als sein Körper immer schneller reagierte, wurde ihr Verlangen nur größer… nach allem von ihm.


    Sie schaute zu ihm auf, während sie ihn im Mund hatte, und sah, dass sein wild lodernder Blick auf ihr ruhte. Seine Pupillen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt. Stammesvampir durch und durch. Sein verzerrter Mund entblößte seine Zähne und die langen Fänge.


    Völlig überwältigt von der übernatürlichen Schönheit des Mannes, der auf sie herabblickte, stöhnte sie. Seine große Hand lag an ihrem Hinterkopf, und seine langen Finger schoben sich in ihr Haar, während sie ihn in einem erbarmungslosen Tempo immer wieder ganz in den Mund nahm.


    »Seraphina«, stieß er heiser hervor. »Aaah…«


    Laut stöhnend entzog er sich ihren Lippen und nahm sie hoch, als würde sie überhaupt nichts wiegen. Er trug sie ins dampfende Becken und nahm mit einem drängend leidenschaftlichen Kuss ihren Mund in Besitz, während er mit ihr in den Armen bis zu den Schultern im warmen Wasser versank.


    Mit finsterer Miene riss er sich von ihren Lippen los. »Ich bin derjenige, der sich um dich kümmert, wenn du dich bitte erinnern magst.«


    Provozierend zog sie eine Augenbraue hoch. »Ist das jetzt die charmante oder die verruchte Seite, die aus dir spricht?«


    Sein glühender Blick sprühte Funken. »Was würdest du denn vorziehen?«


    »Ich habe mich noch nicht entschieden.« Sie drehte sich im Wasser, sodass sie ihm direkt ins Gesicht sehen konnte, und schlang die Beine um seine Taille. Seine steinharte Männlichkeit ragte zwischen ihnen auf, und die krausen Haare am Ansatz kitzelten ihren Schoß. Sie schlang die Arme um seine Schultern und kam näher, um ihm einen neckenden Kuss zu geben. »Glücklicherweise haben wir den ganzen Tag, um es herauszufinden.«


    Seine Hände packten ihren Po, und er grinste an ihrem Mund. »Den ganzen Tag und dann noch fünf Nächte.«


    »Meinst du, das ist lang genug?«, fragte sie, wobei ihre Lippen immer noch über seinen Mund strichen.


    Das leise Lachen, mit dem er auf ihre Worte reagierte, war männlich durch und durch und ganz und gar verrucht… genau wie die vielsagende Bewegung seiner Hüften, die seine Erektion an den heißen und nur allzu bereiten Eingang ihres Schoßes brachte. »Warum sagst du mir nicht, ob die Länge reicht?«


    Er hob sie auf sich, und ihr Lachen zerschmolz zu einem lustvollen Seufzen, als er sich in voller Länge in ihr versenkte.
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    Als Jehan die Villa das erste Mal betreten hatte, hatte er versucht, sich vorzustellen, wie Seraphina wohl unbekleidet und eingehüllt in den Dampf des Bades aussehen würde, wenn er sie liebte. Jetzt wusste er es. Doch keine seiner Fantasien konnte es mit der Wirklichkeit aufnehmen.


    Sie kam seinem Rhythmus Stoß für Stoß entgegen. Bei jeder Bewegung ihrer Hüften schoss noch heißere Erregung durch seinen Körper, sodass sich ein roter Schleier vor seine Augen legte, während sein Blick lichterloh brannte. Diese Frau hatte ihn für jede andere unbrauchbar gemacht. Sie hatte ihn mit ihrem Lächeln vernichtet… mit jedem Stöhnen und Keuchen, und er hatte noch nicht einmal angefangen, ihr zu zeigen, was wahre Lust war.


    Er wiegte sich in ihr und war dem Wahnsinn nah, weil sie sich zusammen so unglaublich gut anfühlten.


    Acht Nächte würden nicht reichen.


    Seine animalische Seite wehrte sich gegen die Beschränkung. Acht Nächte waren gar nichts. Und drei hatten sie ohnehin schon verloren.


    Und die so gut wie unsterbliche Seite in ihm forderte viel mehr als das. Sie wollte die Unendlichkeit.


    Doch das konnte er Seraphina nicht geben.


    Denn für immer und ewig würde bedeuten, dass einer von ihnen nach der Anbahnung sein gewohntes Leben aufgeben musste.


    Das wirkliche Leben… das Leben, dem sie sich verschrieben hatte und das das Gegenteil von dem Leben war, welchem er sich verpflichtet hatte. Das wirkliche Leben, das ihr durch ihre Selbstlosigkeit vor ein paar Stunden fast genommen worden wäre, während sich bei ihm als Ordenskrieger alles um Gewalt und Tod drehte. Das wirkliche Leben, in dem Feiglinge wie Karsten Hemmings teuflischen Gruppierungen wie Opus Nostrum zu Diensten waren.


    Er konnte dem, was für ihn wichtig war, nicht den Rücken kehren, und genauso wenig konnte er das von Seraphina verlangen.


    Doch es war so verdammt verführerisch, über die Ewigkeit nachzudenken, während sie sich in dieser Traumwelt der Anbahnung befanden.


    Er konnte an nichts anderes als die Ewigkeit denken, wenn sie in seinen Armen lag und ihre Beine seine Taille umschlangen, während sie sich vereint im warmen, duftenden, dampfenden Wasser zusammen bewegten.


    Die Ewigkeit… mit Seraphina an seiner Seite.


    Als seine Stammesgefährtin.


    Verbunden durch Blut.


    Der Gedanke ließ seinen Blick zu ihrem schlanken Hals wandern. Ihr Puls flatterte im gleichen Tempo, wie es auch in seinen Adern widerhallte. Seine Fänge, die durch die Leidenschaft bereits ausgefahren waren, pochten mit demselben ursprünglichen Verlangen.


    Ein gefährliches, egoistisches Verlangen.


    Ein Biss, und es würde keine andere Frau mehr für ihn geben, solange er lebte. Er brauchte nur ein Mal von ihr zu kosten.


    Der Stammesvampir in ihm drängte danach, seine Fänge in ihr Fleisch zu schlagen und diesen Schluck zu nehmen, der ihn auf immer an sie binden würde.


    Genauso stark war sein Wunsch, auch Seraphina durch Blut an sich zu binden. Wenn sie von seinem Blut trank, würde sie nie wieder einen anderen Mann erhören. Sie würde für immer die Seine sein.


    Das konnte er ihr nicht antun.


    Das würde er ihr nicht antun.


    Stattdessen führte er sie zu einem leidenschaftlichen Höhepunkt, indem er ihren Körper mit dem Begehren nahm, das jede Faser seines Körpers erfüllte. Er schenkte ihr Lust und bewegte sich unermüdlich, bis sie schreiend in seinen Armen zerbrach.


    Dann drehte er sie um und nahm sie von hinten, bis auch er die Schwelle zum Gipfel überschritt.


    Als er laut brüllend in ihr kam, konnte er den Gedanken, der ihn frösteln ließ, nicht abschütteln, dass die Uhr gnadenlos tickte. Ihre gemeinsame Zeit verging so schnell, dass er es förmlich spüren konnte.


    Acht Nächte mit Seraphina waren nicht genug.


    Aber irgendwie würde er nach Ablauf der gemeinsam verbrachten Zeit die Kraft aufbringen müssen, sie gehen zu lassen.
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    Sera erwachte nach langem, tiefem Schlaf am späten Vormittag und fühlte sich schlaftrunken und befriedigt. Sie war an all den richtigen Stellen wund. Als sie sich an die Stunden erinnerte, die sie mit Liebesspielen mit Jehan im Bad verbracht hatte, konnte sie das Lächeln, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, nicht zurückhalten. Der Sex mit ihm war erschöpfend und unfassbar gut gewesen… was, wie sie mittlerweile erkannt hatte, die Norm war, wenn es um ihn ging.


    Er war ein unermüdlicher, verrucht kreativer Liebhaber. Als sie den Überblick verloren hatte, wie viele Höhepunkte er ihr schon bereitet hatte, und meinte, noch mehr Lust nicht mehr standhalten zu können, hatte er sie aus dem dampfenden Becken gehoben und zu einem der mit seidenen Kissen gefüllten Polsterlager getragen, die überall auf dem Boden verteilt waren, um sie zu einer weiteren atemberaubenden Runde zu verführen.


    Wenn sie gemeint hatte, das Zusammenspiel ihrer Körper in der Dunkelheit ihres Zeltes wäre erotisch gewesen, dann war das nichts im Vergleich zu dem Anblick aller wollüstigen Momente ihrer Leidenschaft, die im Schein der Kerzen von den großen Spiegeln im Bad reflektiert wurden.


    Allein die Erinnerung an ihre verschlungenen Glieder und forschenden Münder ließ ihr Herz wieder pochen, während sie in die Küche der Villa ging, um ein leichtes Frühstück zu sich zu nehmen. Jehan war auch wach– wenn er überhaupt geschlafen hatte. Seine tiefe Stimme war als leises, unverständliches Murmeln aus dem Wohnbereich– dem Mittelpunkt der Villa– zu hören. Er telefonierte offensichtlich. Sie hoffte, dass er sich bei Marcel gemeldet hatte, nachdem dieser die Bitte mehrfach übermittelt hatte.


    Sera brühte Tee auf und nahm sich einen Pfirsich aus einer Obstschüssel, die auf der Arbeitsfläche stand. Ihre langen Locken wallten offen um ihre Schultern und über die nackten Brüste, als sie leise auf nackten Sohlen aus der Küche tappte, um sich nur mit einem Höschen bekleidet zu ihm zu gesellen.


    Beim Gehen biss sie in den reifen Pfirsich und stellte sich vor, wie viel süßer die Frucht wohl schmecken würde, wenn sie den Saft von Jehans muskulösem Körper leckte… oder von seiner steifen Männlichkeit saugte.


    Oh Gott… sie war diesem Mann total verfallen.


    Durch ihn hatte sie das Gefühl, lebendiger als je zuvor zu sein, und diese Erfahrung war etwas völlig Neues für sie. Zwar kannte sie diese Empfindung durch ihre Arbeit, für die sie lebte. Sie hatte ihr lange Jahre Erfüllung geschenkt und ihrem Leben einen Sinn gegeben. Doch Jehan schenkte ihr Lust. Er gab ihr Sehnsucht und Zufriedenheit, Erregung und inneren Frieden. Er hatte eine Tür in ihrem Innern aufgetan, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie geschlossen gewesen war.


    Beunruhigender als alles andere war jedoch, dass er in ihr den Wunsch nach etwas geweckt hatte, das für sie eigentlich immer nebensächlich gewesen war: einen Gefährten im Blute. Eine Verbindung, die niemals reißen würde und alle Zeiten überdauerte.


    Als er sie vor Stunden geliebt hatte, war da ein Augenblick gewesen, in dem sie fast gemeint hatte, er würde es auch wollen.


    Sie hätte es ihm nicht verweigert.


    Sie waren trunken vor Leidenschaft gewesen, und in der Hitze grenzenloser Lust hätte er sich von ihr alles nehmen können… Körper, Herz, Seele und Blut. Sie wäre bereit gewesen, ihm alles zu überlassen, auch wenn sie gar nicht wusste, wie eine Zukunft aussehen könnte, wenn die Zeit der Anbahnung vorbei war und sie den schützenden Kokon der Villa verließen.


    Sie würde ihm auch jetzt alles geben… nüchtern und mit klarem Kopf.


    Nicht am Ende der gemeinsamen acht Nächte, sondern jetzt.


    Und so sehr sie sich auch davor fürchten mochte, musste sie ihn doch wissen lassen, was er ihr bedeutete. Noch beängstigender war allerdings, dass sie unbedingt wissen musste, ob das, was sie vor ein paar Stunden in seinem gequälten Blick gesehen hatte, auch nur annähernd so tief ging wie das, was sie für ihn empfand.


    Wenn auch er sie liebte, dann spielte alles andere keine Rolle. Sie würden einen Weg finden, ihrer beider Leben miteinander zu verbinden und eine gemeinsame Zukunft zu schaffen.


    Doch als sie um die Ecke des Flurs kam und einen Teil der Unterhaltung mitbekam, schwand alle Hoffnung, brach förmlich in sich zusammen. Er sprach nicht mit Marcel. Sie blieb stehen, sodass Jehan sie nicht sehen konnte, während er mit einem seiner Kameraden vom Orden sprach


    »Ich weiß dein Verständnis zu schätzen, Boss. Ich kann es gar nicht erwarten, wieder in Rom zu sein und den Einsatz mit meinem Team in Angriff zu nehmen. Ich werde sofort kommen, sobald ich meinen Verpflichtungen hier nachgekommen bin.« Er schwieg, während er dem Krieger am anderen Ende der Leitung lauschte, und seufzte dann schwer. »Nein, ich habe Seraphina nicht über meine Entscheidung in Kenntnis gesetzt. Ehrlich gesagt steht meine Meinung fest, was sie betrifft. Ich habe nicht vor, das mit ihr auszudiskutieren oder mir von ihr reinreden zu lassen.«


    Er lachte leise, als hätten er und sein Kamerad gerade einen Witz gemacht. Seraphina hatte das Gefühl, als hätte man ihr einen Faustschlag in die Magengrube versetzt.


    Er würde wieder nach Rom gehen. Er konnte es gar nicht erwarten, wieder bei seinen Leuten zu sein.


    Und was sie betraf, hatte er sie gerade so außer Acht gelassen, als würde sie ihm überhaupt nichts bedeuten.


    Übelkeit stieg in ihr auf und erfasste ihr Herz. Sie zitterte und wurde sich plötzlich ihrer Nacktheit mitten in einer romantischen Villa bewusst. Leise ging sie in die Küche zurück und warf den halb gegessenen Pfirsich in den Müll.


    Wie dumm sie gewesen war anzunehmen, sie wäre mehr als ein angenehmer Zeitvertreib für ihn. Von Anfang an war sie nicht mehr gewesen. Nur eine Verpflichtung, der nachzukommen er sich gezwungen fühlte.


    Eine Verpflichtung, der er sich entziehen würde, sobald die Zeit um war, wie er seinem Boss zu verstehen gegeben hatte.


    Gott sei Dank hatte sie sich nicht komplett zur Närrin gemacht, indem sie ihm ihre Gefühle offenbarte.


    Jetzt standen ihr noch mehrere qualvolle Nächte bevor, in denen sie wusste, dass Jehan das Ende der Anbahnung gar nicht erwarten konnte, um sie endlich zu verlassen.
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    Seraphina hatte über Kopfschmerzen geklagt und war den größten Teil des Nachmittags nach draußen in die Sonne verschwunden. Jehan hatte versucht, sie davon zu überzeugen, dass stattdessen eine weitere Runde kraftvoller Orgasmen dafür sorgen könnte, dass sie sich besser fühlte, aber sein Versuch, sie aufzuheitern– und zu verführen–, war kläglich gescheitert.


    Wenn er nicht irrte, schien ihm ihre Flucht in den taghellen Garten genauso bewusst wie an jenem ersten Tag, den sie zusammen in der Villa verbracht hatten… als sie auch dahin verschwunden war, um ihm aus dem Weg zu gehen.


    Hatte er irgendetwas falsch gemacht?


    Oder hatte sie gemerkt, wie kurz davor er gewesen war, seine Fänge in ihre Halsschlagader zu bohren, als sie das letzte Mal miteinander geschlafen hatten, und wollte ihm jetzt aus dem Weg gehen?


    Aber was es auch sein mochte– es störte ihn, dass sie anscheinend nicht mit ihm darüber reden wollte.


    Allein durch die Villa zu streifen, während sie sich draußen vor ihm versteckte, machte ihn ganz verrückt. Er vermisste sie, und dabei hielt sie sich erst seit ein paar Stunden von ihm fern.


    Wie leer würde sein Leben sein, wenn sie für immer ging?


    Diese Frage hatte ihn den größten Teil der zwölf Stunden verfolgt, seit sie der gefährlichen Situation im Lager entkommen waren. Nachdem Seraphina einmal in sein Leben getreten war… er sie in seinen Armen gehalten hatte… wie sollte er da je wieder ohne sie existieren?


    Er meinte die Antwort zu kennen, doch vielleicht irrte er sich auch.


    Als es anfing, draußen zu dämmern, und sie immer noch nicht hereinkam, um ihm gegenüberzutreten, beschloss Jehan, sich Gewissheit zu holen. Wenn sie nicht so fühlte wie er, wollte er die Anbahnung vorzeitig abbrechen und versuchen, sich zumindest einen Rest seiner geistigen Gesundheit zu erhalten und ein bisschen Würde zu bewahren.


    Er ging gerade auf den Ausgang zum Garten zu, als es an der Eingangstür der Villa klopfte.


    Dermaßen abgelenkt machte Jehan auf dem Absatz kehrt und ging zur Haustür, um zu sehen, wer da war.


    Draußen stand Marcel und grinste wie ein Honigkuchenpferd.


    Und an seinem Arm hing– mit einem genauso liebestrunkenen Lächeln auf dem Gesicht– Leila.


    »Du hast nicht zurückgerufen.«


    Jehan fuhr sich mit der Hand durchs zerzauste Haar und stieß einen ungeduldigen Fluch aus. »Ja. Ich, äh, wollte das gerade machen.«


    »Blödsinn.« Marcel deutete auf den Range Rover. »Was zum Teufel ist mit dem Rover passiert? Der sieht ja aus, als wärst du damit durch eine Sanddüne gefahren.«


    »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Jehan. »Es genügt zu sagen, dass hier ein paar– sagen wir– interessante Dinge vorgefallen sind.«


    »Bei mir– bei uns– war es auch ziemlich interessant.« Marcel sah Leila an, und die biss sich auf die Unterlippe, als versuche sie, das Kichern zu unterdrücken, das trotzdem aus ihr herausplatzte.


    Jehan sah die beiden an. »Wovon zum Teufel redest du überhaupt?«


    Leila versuchte, an ihm vorbei in die Villa zu schauen. »Wo ist Seraphina?«


    »Sie ist draußen im Garten und schnappt ein bisschen frische Luft. Warum grinst ihr beiden eigentlich so, als hättet ihr den Verstand verloren?«


    »Wir lieben einander!«, rief Leila.


    »Und wir sind die Blutsverbindung eingegangen«, fügte Marcel hinzu.


    »Was?« Ehe Jehan darauf reagieren konnte, war Seraphina ihm zuvorgekommen. Sie stand jetzt angetan mit einem langen Rock und einem eng anliegenden Top hinter ihm und sah völlig entsetzt aus. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Was meinst du damit, ihr würdet einander lieben? Wie konnte das passieren? Und dann auch noch so schnell eine Blutsverbindung eingehen? Um Himmels willen! Ihr habt einander doch gerade erst kennengelernt.«


    Jehan sah sie an und wollte sie schon darauf hinweisen, dass sie sich auch gerade erst kennengelernt hatten und er trotzdem bereits von ihr für jede andere Frau unbrauchbar gemacht worden war. Doch ihre bekümmerte Miene ließ ihn schweigen.


    Marcels und Leilas Euphorie ließ ihm jedoch auch keinen Raum für eine Erwiderung. Das Paar trat ins Haus und vibrierte förmlich vor Aufregung, alles zu erzählen.


    »Wir haben in den letzten Tagen viel Zeit miteinander verbracht«, sprudelte Leila heraus.


    Marcel warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Und ein paar Nächte.«


    »Marcel!« Sie verdrehte die Augen, aber ihre Wangen bekamen einen rosigen Hauch. »Zuerst dachten wir, unsere einzige Gemeinsamkeit wäre eure Anbahnung. Wir wollten natürlich beide, dass sie ein Erfolg wird. Und ehrlich gesagt dachten wir auch, dass ihr ein tolles Paar seid.«


    Jehan merkte, dass Seraphina eine abweisende Haltung einnahm, als ihre Schwester die Anbahnung erwähnte. »Woher weißt du, dass du nicht einen schrecklichen Fehler begehst, Leila? Du weißt rein gar nichts über ihn. Nichts für ungut, Marcel. Du wirkst tatsächlich wie ein guter, anständiger Mann.«


    Im Gegensatz zu ihm. Jehan fragte sich, ob ihr diese Worte auf den Lippen lagen.


    Leila sah mit liebevoll strahlenden Augen zu Marcel auf. »Er gibt mir das Gefühl, lebendig zu sein, Sera. Er bringt mich zum Lachen. Er gibt mir das Gefühl, schön zu sein und etwas Besonderes, als wäre ich die einzige Frau, die er überhaupt sieht.«


    Marcel umfasste ihr Gesicht mit sanfter Zärtlichkeit. »Weil du das bist.«


    Sie küssten einander und ließen Jehan in verlegenem Schweigen neben Seraphina stehen. Er schaute sie an, doch sie sah stur geradeaus und weigerte sich, seinem Blick zu begegnen.


    »Herzlichen Glückwunsch«, murmelte sie, als das strahlende Paar endlich aufhörte, einander mit Blicken zu verschlingen. »Ich freue mich für euch beide. Ich bin mir sicher, dass unsere Familien auch sehr froh sein werden, das zu hören.«


    »Deshalb sind wir hier«, erklärte Marcel. »Wegen der Anbahnung…«


    Leila nickte. »Jetzt, da Marcel und ich blutsverbunden sind, besteht kein Grund mehr, die Anbahnung fortzusetzen. Sie ist ab sofort vorbei.«


    Marcel musste wohl Jehans grimmige Miene bemerkt haben, denn er räusperte sich. »Außer natürlich, wenn ihr sie fortsetzen wollt…?«


    »Mach dich nicht lächerlich«, erwiderte Seraphina schnell. »Keiner von uns will das. Wir können es beide gar nicht erwarten, diese Verpflichtung loszuwerden und wieder zu unserem richtigen Leben zurückzukehren. Das stimmt doch, nicht wahr, Jehan?«


    Er machte ein finsteres Gesicht und wusste nicht recht, was er sagen sollte. Sie schien ganz offensichtlich die Anbahnung mit ihm nicht fortsetzen zu wollen. Auch er wollte unbedingt so schnell wie möglich wieder sein Leben außerhalb der Villa aufnehmen, aber nur, wenn sie ein Teil davon war.


    Sie sah ihn an, während er mit sich rang, ihr zu sagen, wie er sich fühlte und dabei in Kauf nahm, von ihr zurückgewiesen zu werden, im Beisein ihrer beschwingten Geschwister, die gerade überhaupt nichts mitbekamen,.


    »Sera«, sagte er leise.


    Aber sie wandte sich bereits von ihm ab. »Nachdem diese Farce endlich vorbei ist, werde ich meine Sachen holen.«


    Als sie schnellen Schritts davonrauschte, sahen Marcel und Leila ihn mit großen Augen an.


    »Was zum Teufel hast du ihr angetan, Bruder?«


    Jehan schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Und dann dämmerte ihm plötzlich die Wahrheit. Er erinnerte sich daran, was sie gesagt hatte. Wie sie es gesagt hatte.


    Sie hatte sein Gespräch gehört.


    Sein Gespräch mit Lazaro Archer in Rom.


    Er stieß einen unterdrückten Fluch aus. Dann fing er an, leise zu lachen.


    Marcel sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Sie ist wegen irgendetwas total sauer auf dich, und du lachst?«


    »Ja, das tue ich.« Denn jetzt verstand er, warum sie ihm den ganzen Tag die kalte Schulter gezeigt hatte. Jetzt verstand er, warum sie wütend auf ihn war. Und nie in seinem Leben hatte ihn etwas so sehr in Hochstimmung versetzt.


    Jehan breitete die Arme aus und bugsierte seinen Bruder und Leila zur Tür hinaus.


    »Was machst du da?«


    »Ich schicke euch heim«, erwiderte er. »Lasst euch erst nach vier Nächten hier wieder blicken. Diese Anbahnung ist erst vorbei, wenn ich es sage.«


    Er machte die Tür vor ihrer Nase zu, wobei er noch kurz ihre verblüfften Gesichter sah, ehe er kehrtmachte, um seiner Stammesgefährtin hinterherzugehen.
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    Sera faltete das rote Seidenkleid zusammen und legte es aufs Bett. Dabei musste sie mühsam an sich halten, damit ihr Herz nicht in tausend Stücke zerbrach.


    Außerhalb des großen Schlafzimmers war jetzt alles still. So gern sie mit Leila und Marcel auch deren neu gefundene Liebe und die Blutsverbindung gefeiert hätte, trauerte sie doch gleichzeitig um das, was sie geglaubt hatte, mit Jehan haben zu können.


    Nachdem die Anbahnung nun vorbei war, hatte sie noch nicht einmal mehr die paar letzten Nächte mit ihm.


    Was wahrscheinlich sogar besser war.


    In seiner Nähe zu sein, war jetzt eine ganz besondere Art der Folter.


    Er schmiedete bereits Pläne ohne sie. Pläne, die er nicht mit ihr ausdiskutieren wollte und bei denen sie ihm nicht reinreden sollte.


    Warum sollte sie jetzt also traurig sein, weil die gemeinsame Woche um ein paar Tage verkürzt worden war?


    »Wo willst du hin?«


    Sie erstarrte beim Klang seiner Stimme, zwang sich aber dazu, sich nicht umzudrehen. Sie hatte Angst, dass sie in Versuchung geraten könnte, zu ihm hinzulaufen, wenn sie das tat. Wo ihr das Herz so schwer in der Brust lag, hatte sie Angst, sie könnte womöglich unter Tränen und mit den Fäusten auf ihn losgehen und von ihm verlangen, ihr zu erklären, wie er sie so zärtlich ansehen und so besitzergreifend lieben konnte, wenn er doch vorhatte, sie nach ein paar Nächten zu verlassen.


    Obwohl sie nicht hörte, wie er sich bewegte, spürte sie die Wärme seines mächtigen Körpers an ihrem Rücken. »Ich habe gefragt, wo du hinwillst, Seraphina.«


    »Nach Hause«, erwiderte sie. »So schnell wie möglich, hoffe ich.«


    Sie ging wieder in den begehbaren Kleiderschrank, um ein weiteres der hübschen, femininen Kleider herauszunehmen, die Leila für sie eingepackt hatte. Jehan wartete bereits auf sie, als sie wieder herauskam. Er hatte ihre Reisetasche auf den Boden gestellt und saß jetzt auf der Bettkante. Er sah sie mit seinen himmelblauen Augen unverwandt an.


    Warum musste er so präsent, so beeindruckend sein, dass es unmöglich war, ihn zu ignorieren?


    Ihn so warten zu sehen, während er sie mit entschlossenem Gesicht grimmig anschaute, brachte ihr wehes Herz zum Rasen.


    Sie zwang sich weiterzugehen und griff nach der Tasche, die sie auf einen Stuhl stellte, um sie weiter packen zu können. »Solltest du nicht auch packen? Wenn wir Glück haben, sind wir innerhalb einer Stunde hier raus.«


    »Ich werde nicht gehen, Seraphina.«


    Sie sah ihn an. Sie konnte es nicht verhindern.


    Er stand auf und kam auf sie zu. »Ich werde heute Abend nirgendwohin gehen… und du auch nicht.«


    »Wovon redest du überhaupt?«


    Ihr stockte der Atem, als er noch näher trat. Wie immer schien seine Gegenwart alle Luft aus dem Raum zu saugen. Und im Moment raubte sie ihr auch alle Entschlossenheit, an der sie sich so verzweifelt festhalten wollte.


    »Du hast es doch selbst gehört, Jehan. Die Anbahnung ist vorbei. Wir haben beide unseren Verpflichtungen gegenüber der Familie Genüge getan und können jetzt gehen.«


    Mit ernster Miene schüttelte er den Kopf. »Acht Nächte, Sera. Darauf waren wir eingegangen. Darauf bestehe ich. Es ist mir egal, ob die Bedingungen des Vertrages sagen, dass du mich jetzt verlassen kannst. Ich habe noch vier Nächte mit dir, und die will ich auch haben.« Er streckte die Hand aus und strich ihr mit den Fingern über die Wange. »Ich will dich haben, Seraphina. Als meine Frau. Als meine Stammesgefährtin.«


    »Wie bitte?« Erschreckt und verwirrt sah sie ihn an. »Aber ich habe doch gehört, was du heute am Telefon gesagt hast. Du sagtest, du würdest gehen. Dass du entschieden hättest, nach Rom zurückzukehren. Du hast es deinem Boss gegenüber so dargestellt, als wäre ich völlig unwichtig. Ich habe gehört–«


    Sein Daumen legte sich auf ihre Lippen und brachte sie zum Schweigen. »Was du offensichtlich nicht gehört hast, ist, dass ich Lazaro Archer auch gesagt habe, ich hätte mich in dich verliebt.«


    Nein, das hatte sie nicht gehört.


    Und es jetzt zu hören, ließ eine Spirale der Freude und der Erleichterung durch ihren ganzen Körper gehen.


    »Du hast nicht gehört, wie ich ihm sagte, ich müsste dir einen Platz in meinem Leben geben… oder dass ich die Villa erst verlassen könnte, wenn ich wüsste, dass du mir gehörst.« Er streichelte ihre Wange. Seine Augen glühten vor Liebe und Verlangen. »Mein Leben ist beim Orden, Sera. Ich kann das nicht aufgeben.«


    »Ich würde das niemals von dir verlangen, Jehan. Ich verstehe, dass du etwas Wichtiges tust, etwas, dem du dich voll widmest. Nach allem, was im Lager vorgefallen ist, habe ich erkannt, dass dein Einsatz für den Orden wahrscheinlich nie wichtiger sein wird.«


    »Ja, das stimmt«, erwiderte er. »Ich kann meine Arbeit nicht aufgeben, aber ich weiß, dass du das genauso wenig kannst. Ich werde dich nicht bitten, dein Leben aufzugeben, um mit mir nach Rom zu kommen.«


    Sie sah ihn ernst an und war dankbar, dass er verstand, was ihr ihre Arbeit bedeutete. Trotzdem wusste sie nicht recht, ob sich ihrer beider Leben verbinden ließ, wenn sie ein Paar waren.


    »Deshalb habe ich beschlossen, hier in Marokko ein neues Team aufzubauen. Nach letzter Nacht ist offensichtlich, dass Opus Nostrum hier so stark vertreten ist, dass mir der Auftrag erteilt wurde, dem auf afrikanischem Boden nachzugehen. Ich werde die Einzelheiten mit Commander Archer ausarbeiten, wenn ich Ende der Woche nach Rom zurückkehre.«


    Sie konnte es nicht fassen, was sie da hörte. Sie konnte es nicht fassen, was er für sie tat… für sie beide, für die Verbindung, die er mit ihr eingehen wollte.


    »Jehan, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


    Er hob ihr Kinn mit den Fingern an. »Du könntest damit anfangen zu sagen, dass du mich liebst.«


    »Ja«, flüsterte sie. Dann sagte sie es mit all dem grenzenlosen Jubel und der Euphorie, zu der ihr eben noch wundes Herz in der Lage war. »Ich liebe dich.«


    Er zog sie an sich und küsste sie. Dabei strichen seine Lippen so zärtlich über ihre, dass sie am liebsten geweint hätte. Und im nächsten Moment lag sie ausgestreckt unter ihm auf dem Bett. Während er sie auszog und dann eilig seine eigene Kleidung abstreifte, pulsierten seine Dermaglyphen mit all den tiefen Farben seines Verlangens. Seine Männlichkeit war steif aufgerichtet und so verlockend, dass ein Riesenhunger in ihr geweckt wurde… nach seinem Körper… und seinem Blut.


    Jehan wusste eindeutig, was sie fühlte. Sein eigener Hunger loderte in seinen transformierten Augen und in jedem Zentimeter seines köstlichen, nackten Fleisches.


    Sein glühender Blick lag sengend auf ihrem Gesicht, während er sie voller Hingabe anschaute.


    Und voller Verlangen.


    So viel Verlangen, dass sie ins Wanken geriet.


    Er legte sich zwischen ihre Beine und drang langsam in sie ein, während er sich über sie beugte und mit der Zunge einen sengenden Pfad von ihrem Kinn zu ihrem Hals zog. »Du gehörst mir, Sera.«


    »Ja«, keuchte sie und drängte sich seinem Kuss entgegen, als seine Fänge am zarten Fleisch ihrer Kehle zupften. »Die nächsten vier Nächte gehöre ich dir, wie immer du mich haben willst, Jehan.«


    Er schaute ihr in die Augen und zog die Lippen zu einem eindeutig hungrigen, verruchten Lächeln zurück, sodass seine wunderschönen spitzen Zähne noch deutlicher zu sehen waren. Langsam schüttelte er den Kopf. »Vier weitere Nächte sind nur der Anfang. Von jetzt an gehörst du mir für immer.«


    Sie nickte. Liebe und Verlangen waren zu stark, um jetzt noch Worte artikulieren zu können.


    Die Gefühle überwältigten sie fast, als sie beobachtete, wie er in sein Handgelenk biss, um die Ader für sie zu öffnen. »Trink von meinem Blut«, keuchte er heiser und führte seinen Arm an ihre geöffneten Lippen.


    Sera legte den Mund auf die kleinen Wunden und strich mit der Zunge über die starken Sehnen an seinem Handgelenk. Sein Blut rief nach ihr, und sein Ruf war lauter, als sie gedacht hätte. Sie stöhnte, als der erste Schluck ihre Sinne, jede Faser ihres Körpers in Aufruhr versetzte. Sie trank weiter und schwelgte in der Kraft der Verbindung, als das, was Jehan ausmachte– sein Leben–, zu einem Teil von ihr wurde.


    Und während sie trank, bewegte er sich in ihr und schuf damit eine Lust, die so gewaltig war, dass sie sie kaum ertragen konnte.


    »Du gehörst mir, Seraphina.« Er sah sie an, während sie von ihm trank und mit einem erstickten Schrei kam. »Von heute Nacht an gehörst du nur mir.«


    »Ja.«


    Mit einem zufriedenen Knurren zog er das Handgelenk an seinen Mund und versiegelte die Stellen, indem er mit der Zunge darüberleckte. Sein sengender Blick hing an ihrer Kehle.


    Sera hob die Arme, als er den Kopf auf ihre Halsschlagader senkte und mit der Zunge über den flatternden Puls fuhr, der nur für ihn schlug.


    Und als ihr gut aussehender Stammesvampir– ihre ewige Liebe– seine Fänge in ihre Ader bohrte und den ersten Schluck nahm, lächelte Seraphina.


    Denn ob sie nun an Magie glaubte oder nicht… heute Nacht hielt sie ihren Traumprinzen im Arm, mit dem sie für immer glücklich sein würde.

  


  
    


    Die Autorin


    Lara Adrian lebt mit ihrem Mann in Florida. Neben ihrer äußerst erfolgreichen Vampirserie hat sie unter dem Namen Tina St. John auch mit historischen Liebesromanen eine große Fangemeinde gewonnen und schreibt seit 2016 auch heiße Contemporary Romance.

  


  
    


    Die Romane von Lara Adrian bei LYX


    Midnight-Breed-Serie:


    1. Geliebte der Nacht


    2. Gefangene des Blutes


    3. Geschöpf der Finsternis


    4. Gebieterin der Dunkelheit


    5. Gefährtin der Schatten


    6. Gesandte des Zwielichts


    7. Gezeichnete des Schicksals


    8 .Geweihte des Todes


    9 .Gejagte der Dämmerung


    10. Erwählte der Ewigkeit


    11. Vertraute der Sehnsucht


    12. Kriegerin der Schatten


    13. Verstoßene des Lichts


    Midnight Breed– Alles über die Welt von Lara Adrians Stammesvampiren– Kompendium


    Das Sehnen der Nacht– Novelle


    Versprechen der Nacht– Novelle


    Berührung der Nacht– Novelle


    Verlockung der Dunkelheit– Novelle


    Pakt der Dunkelheit– Novelle


    Masters of Seduction (gemeinsam mit Alexandra Ivy, Donna Grant & Laura Wright):


    Masters of Seduction– Atemlose Nacht


    Masters of Seduction– Grenzenlose Leidenschaft (erscheint Juni 2016)


    Außerdem erschienen:


    Nightdrake– Novelle


    Der Kelch von Anavrin:


    Der Kelch von Anavrin– Das Herz des Jägers


    Der Kelch von Anavrin– Das magische Siegel


    Der Kelch von Anavrin– Geheimnisvolle Gabe


    Ritter-Serie (Romantic History):


    1. Die Rache des Ritters


    2. Der dunkle Ritter


    3. Die Ehre des Ritters


    4. Das Herz des Ritters


    Weitere Romane von Lara Adrian sind bei LYX in Vorbereitung.

  


  
    


    


    Leseprobe


    LARA ADRIAN


    For 100 Days

    Täuschung


    »Stürmen Sie eigentlich immer so los, ohne zu gucken, was vor Ihnen ist? Oder bin ich einfach immer nur der Glückliche?«


    Seine Stimme klingt tiefer, als ich sie mir vorgestellt habe– kultiviert und glatt, aber dunkel. Ich nehme die Herausforderung in dem leichten Brummen wahr, das wie eine zärtliche Berührung auf nackter Haut durch meinen Körper vibriert.


    Er lächelt nicht, als er es sagt. Er verzieht die wie gemeißelten Lippen nicht einmal. Und er tut auch nichts, um mir mein Unbehagen zu nehmen, während ich verlegen, leicht benommen, schweigend zu ihm aufschaue. Andererseits hat mich die Gegenwart dieses Mannes von Anfang an aus dem Gleichgewicht gebracht.


    »Ähm«, stammele ich etwas verspätet. »Weder noch.«


    Sein Blick lässt mich nicht los. »Trotzdem stehen wir jetzt hier. Das nennt man dann wohl ein Déjà-vu.«


    Ich brauche einen Moment, bis ich merke, dass seine Hand immer noch auf meinem Rücken liegt. Seine Berührung hat etwas Besitzergreifendes und ist für meinen Geschmack viel zu vertraulich– zumal für den Ort, wo wir uns gerade befinden.


    Und trotzdem gefällt es mir. Ich bin mir überdeutlich seiner sengenden Hand bewusst, die nur ein Stück oberhalb des Jeansbunds liegt. Ich kann alles fühlen– die Breite seiner großen Hand, seine kräftigen Finger, die über meinem Rückgrat liegen und deren Hitze ich selbst durch den dicken Pulli spüre. Mit jeder Sekunde, die vergeht, regen sich immer mehr Nervenenden und kribbeln vor Verlangen nach mehr Berührungen, um sie überall auf meinem Körper zu fühlen.


    Shit. Wenn er meine Schutzmauern schon mit einem glühenden Blick und einer angelegentlichen Berührung in der Öffentlichkeit zum Einsturz bringen kann, habe ich Angst davor zu erfahren, was dieser Mann mit mir machen kann, wenn wir allein sind. Oder eher– sollte ich Angst haben.


    Die Empfindungen, die mich überfluten, als mir allerlei erotische Möglichkeiten durch den Kopf gehen, sind alles andere als Furcht einflößend. Mich hat schlicht und einfach Lust erfasst. Als ich mit dieser Erkenntnis zu ihm aufschaue, verstärkt sich die Sehnsucht nach mehr in meinem Innern.


    Er ist atemberaubend gut aussehend. Daran besteht kein Zweifel. Doch es ist diese ungezügelte sexuelle Energie, die ihm aus jeder Pore tropft und mich in tumbem Schweigen verharren lässt.


    Nur mit Mühe schaffe ich es, die Benommenheit abzuschütteln. Meine Wangen werden ganz heiß, als er mir weiter tief in die Augen schaut. Die Eindringlichkeit, mit der er mich mustert, ist unverhohlen sinnlich. Dadurch wirkt der volle Raum viel zu klein und viel zu warm. So gern ich auch glauben würde, dass das Erröten auf meine Verlegenheit zurückzuführen ist, weiß ich doch, dass dies nicht stimmt.


    Dem verschmitzten Glitzern in Mr. Baines Augen nach zu schließen, weiß er es auch.


    Ich blamiere mich gerade bis auf die Knochen.


    Und schon wieder bei diesem Mann.


    Ich stöhne innerlich und verfluche den Champagner. Mit dem Kristallglas in der Hand trete ich gerade so weit weg, um den Körperkontakt zu beenden. »Nicht mehr losstürmen, ohne zu gucken, was vor mir ist– oder eher– wer.« Ich bekräftige es, indem ich das leere Glas hebe, als würde ich ihm zuprosten. »Es tut mir leid. Ich werde in Zukunft bestimmt besser aufpassen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


    Ich habe ihm damit die Gelegenheit gegeben weiterzugehen, doch er nutzt sie nicht. Ich denke mir, dass es dann wohl klüger wäre, stattdessen selbst das Weite zu suchen, und will schon den ersten Schritt tun.


    »Es ist nicht nötig, sich zu entschuldigen«, erklärt er. Ohne mich zu fragen, nimmt er mir das Glas ab und reicht es einem vorbeieilenden Kellner– eine unerklärlich vertraute Geste, die andeutet, er könne sich um mich kümmern, als würden wir uns kennen. Seine Miene mutet genauso vertraulich an, als er mir tief in die Augen schaut. »Ein bisschen sorglose Unbekümmertheit schadet nicht. Ich sehe das sogar eher als eine Tugend an.«


    »Ich lebe nicht sorglos in den Tag hinein«, widerspreche ich ihm sofort mit gerunzelter Stirn.


    Was ich mir auch zuschulden kommen lassen mag oder mir habe nachsagen lassen müssen… sorglose Unbekümmertheit gehört nicht dazu. Mit der Einstellung hätte ich meine Kindheit nicht überlebt.


    Ich rede nicht weiter und nutze die Gelegenheit, um ihn mit seinem taillierten schwarzen Hemd und einer dunklen maßgeschneiderten Hose einer gründlichen Musterung zu unterziehen. Ich weiß bereits, dass er sportlich ist, deshalb kann ich wohl davon ausgehen, dass sein Körper in einer ähnlich perfekten Verfassung ist wie seine makellose Erscheinung. Sein wie gemeißeltes Gesicht ist glatt rasiert und auch alles andere an ihm tadellos gepflegt. Sogar sein etwas störrisches rabenschwarzes Haar wirkt heute Abend gnadenlos gezähmt.


    Und so wie sein durchdringender Blick mich nicht loslassen will– genau wie seine Hand, die auf meinem Rücken verharrt hatte, als besäße er das Recht dazu–, spüre ich, dass dieser Mann bestimmt selten die Kontrolle aufgibt.


    Ehe ich noch die Richtung meiner Gedanken ändern kann, kommen schon erotische Fantasien hoch, aber ich räuspere mich und zucke mit den Achseln, als würde ich mich nicht fragen, wie es wohl mit ihm im Bett wäre. Ich lege den Kopf auf die Seite, um ihn besser in Augenschein nehmen zu können. »Sie scheinen mir aber auch nicht der unbekümmerte Typ zu sein, Mr. Baine.«


    Jetzt endlich verzieht sich der sinnliche Mund zu einem leichten Lächeln. »Wir haben uns gerade erst kennengelernt. Geben Sie mir Zeit.« Er hält mir seine rechte Hand hin. »Und nennen Sie mich Nick.«


    Ich würde zwar gern der Versuchung widerstehen, ihn zu berühren, aber ich kann nicht. »Avery«, erwidere ich, und meine Hand verschwindet in seinem festen Griff.


    Er sieht mir tief in die Augen und gibt ein bestätigendes Brummen von sich, als sich unsere Handflächen berühren und seine Finger meine umschließen. Dieser tiefe, unverkennbar sinnliche Laut erzeugt eine unerwünschte Hitze, die durch meine Adern zischt.


    »Ganz schön stark, was?«


    Eine Sekunde lang denke ich, er könnte die Energie meinen, die zwischen uns knistert. Doch dann neigt er den Kopf in Richtung des Bildes, das hinter mir an der Wand hängt. Ich drehe mich zu der in tausend Stücke zerbrochenen Schönheit auf der Leinwand um und nicke stumm.


    »Unglaublich stark«, stimme ich ihm zu. »Gehört es Ihnen?«


    »Meinen Sie das Gemälde oder das Modell?«


    Beides, möchte ich gern erwidern. Glücklicherweise gelingt es mir, meine Zunge im Zaum zu halten, als ich ihn wieder anschaue. »Ich meine, ob Sie der Künstler sind.«


    »Nein. Ich male nicht. Ich bin nur ein Bewunderer.« Er mustert das Werk noch einen kurzen Moment, ehe das volle Gewicht seiner strahlend blauen Augen wieder auf mir ruht. »Und Sie?«


    Schweigend denke ich über Schönheit und die anderen Gemälde nach, die heute bei Dominion ausgestellt werden. Leider bin ich mir schmerzhaft der Tatsache bewusst, dass meine sechs abgelehnten Werke irgendwo hinten im Lager versteckt sind, nachdem sie nicht für würdig erachtet wurden, sich die Ausstellungsfläche mit diesen besseren Kunstwerken zu teilen.


    Ich schüttele den Kopf. »Eine Bewunderin– genau wie Sie.«


    Er hält meinen Blick fest, ehe er kurz nickt. »Und was tun Sie sonst, Avery, wenn Sie nicht gerade in Fahrstühlen oder Galerien in unschuldige Leute hineinlaufen?«


    »Unschuldig?« Ich lache und verschlucke mich beinahe bei der Vorstellung. »Gibt es tatsächlich Leute, die Sie jemals als unschuldig bezeichnet haben?«


    »Natürlich.« Er lächelt jetzt auch. »Ich glaube, ich war damals so fünf oder sechs.«


    Himmel, ich mag sein Lächeln.


    Er hat einen breiten Mund mit sinnlichen Lippen, schneeweiße, unglaublich gerade Zähne. Zwei Grübchen umrahmen sein Grinsen und geben dem finsteren, unnahbaren Fremden, den ich das erste Mal in der Lobby gesehen habe, einen fast jungenhaften Charme. Aber ich wäre schön dumm, irgendetwas an diesem Mann für unschuldig zu halten. Das weiß ich instinktiv. Warum zum Teufel mich diese Erkenntnis nicht auf schnellstem Wege die Flucht ergreifen lässt, ist mir schleierhaft.


    »Na, dann erzählen Sie mal«, hakt er nach. »Wie kann es sein, dass ich Sie vor jenem Abend noch nie im Haus gesehen habe?«


    Die Wahrheit will aus Gründen, die ich nicht erklären kann, nicht über meine Lippen kommen. Vielleicht genieße ich die Unterhaltung zu sehr und möchte sie fortsetzen. Wider besseres Wissen genieße ich das Zusammensein mit ihm.


    Und in einem Winkel meines Herzens ist eine so große Neugier, diesen gefährlich faszinierenden Mann besser kennenzulernen– und da kommt wohl doch eine gewisse unbekümmerte Sorglosigkeit zum Vorschein–, dass ich egoistisch entscheide, nicht alles zu zerstören, indem ich ihm erzähle, dass ich nur ein bezahlter Housesitter bin. Er hat mich noch nie gesehen, weil ich nicht in den gleichen Kreisen wie er und Claire Prentice verkehre. Sogar jetzt, hier in der Galerie bin ich nur eine Hochstaplerin, die so tut, als würde sie dazugehören.


    Während wir nebeneinanderstehen, ziehen viele der Besucher, die das Gemälde betrachtet hatten, zum nächsten Bild weiter. Einen Moment lang sage ich nichts und nutze die kurze Unruhe um uns herum, um mir eine Antwort zurechtzulegen.


    »Ich hüte bei einer Freundin ein, während sie für ein paar Monate außer Landes ist. Meine Wohnung, äh, wird gerade… renoviert, deshalb passt es für uns beide sehr gut.«


    Nur eine leichte Verdrehung der Tatsachen… ganz harmlos, versuche ich mir einzureden, während er mich weiter ansieht und verständnisvoll nickt.


    »Wohnen Sie schon lange dort?«, frage ich und versuche mich etwas unbeholfen in Small Talk, während mein Körper wegen der Nähe zu ihm und ein bisschen zu viel Champagner immer noch kribbelt.


    »Ja, das tue ich«, erwidert er, und ich merke, dass er mich nur bei Laune halten will. Er ist genauso gefangen in dem Moment und dem, was sich zwischen uns abspielt, wie ich. »Ich habe eine Wohnung in dem Gebäude, seitdem es vor ein paar Jahren gebaut worden ist. Ist es der Schmerz der Schönheit, der Sie berührt, oder eher ihre Lust?«


    »Wie bitte?« Der plötzliche Themenwechsel bringt mich aus dem Konzept. Vor allem, weil ich weiß, dass die Leute, die noch um uns herumstehen, wohl jedes Wort mitbekommen.


    Er scheint es gar nicht zu bemerken, oder vielleicht interessiert es ihn auch nicht. »Sie hatten Tränen in den Augen, als ich zu Ihnen trat«, ruft er mir in Erinnerung. »Ich würde gern wissen, warum.«


    »Oh. Ich hatte Tränen in den Augen?« Ich würde es gern leugnen, und sei es nur, um vor ihm nicht schwach zu erscheinen, aber er hat bereits zu viel gesehen. Flüchtig schüttele ich den Kopf und zucke dann mit den Achseln. »Ich weiß nicht, warum es mich so berührt hat.«


    »Oh doch, das tun Sie. Sagen Sie es mir.«


    Ich richte den Blick auf das Gemälde und bin froh, einen Vorwand zu haben, seinem herausfordernden Blick auszuweichen. Die Wirkung des Bildes auf mich ist jetzt nicht geringer geworden, nachdem ich mich mit dem Werk schon vertraut gemacht habe, aber als ich es jetzt betrachte, während Nick Baine so vertraulich nah neben mir steht, habe ich das Gefühl, als wäre die Luft elektrisch geladen und würde pulsieren.


    Alles scheint jetzt neuer, gewichtiger, nachdem er in meine Sphäre eingedrungen ist. Er durchdringt auch meine Sinne, sodass sich meine Haut durch seine Gegenwart zusammenzieht und mein Körper unbestreitbar auf ihn reagiert.


    »Sie wird von Schmerz und Lust verzehrt. Und sie zerbricht daran«, erkläre ich leise, während mein Blick an der Frau hängt, deren Abbild von den unzähligen Spiegelscherben auf der Leinwand zurückgeworfen wird. »Sie ist allein… vielleicht hat sie Angst. Aber sie bricht nicht darunter zusammen. Sie hat keine Angst, den Schmerz zu spüren… oder die Lust. Sie ist trotzig. Das macht sie so schön. Ihre Augen sagen einem alles, was man wissen muss. Nichts wird sie jemals wirklich vernichten.«


    Die Worte sprudeln aus mir heraus, und ich fühle mich plötzlich unwiderruflich entblößt.


    Krankheit habe ich nie kennengelernt, aber ich kenne Schmerz. Ich weiß, wie er einen zerfrisst– von innen und von außen. Ich habe beides überlebt. Doch als ich jetzt die Schönheit ansehe, die trotz der Splitter, aus denen sie besteht, ungebrochen in sich ruht, werde ich daran erinnert, dass ich tief im Innern ein Feigling bin.


    Hinter der glatten Fassade bestehe ich nur aus unzähligen Bruchstücken, die von Angst und reiner Willenskraft zusammengehalten werden.


    »Sie sehen mehr als die meisten anderen«, erklärt Nick, und sein Lob und das leise Timbre seiner Stimme umhüllen meine Sinne. »Spüren Sie Neid, wenn Sie sie betrachten?«


    »Nein. Es ist kein Neid.« Ernst schüttele ich den Kopf und sehe ihn wieder an. »Es ist Hass.« Die Ehrlichkeit bricht aus mir heraus. Sie brennt wie Säure auf meiner Zunge, auch wenn ich vor Scham ganz leise spreche. »Ich hasse sie für das, was sie mich in mir selbst erkennen lässt.«


    Er sieht mir unverwandt ins Gesicht, und einen Moment lang frage ich mich, ob er mich versteht. Verbirgt er hinter diesen faszinierenden blauen Augen und dem fantastischen Äußeren auch eine zerbrochene Seele?


    Ich ertrage sein Schweigen nicht. Und ich habe Angst vor dem, was ich vielleicht sonst noch versucht bin, ihm zu enthüllen, wenn ich diese seltsame Zusammenkunft nicht beende. Erst jetzt merke ich, dass fast alle Besucher den Bereich, wo Nick und ich stehen, verlassen haben. Mir scheint es plötzlich auch eine sehr gute Idee zu sein zu gehen.


    Ich beende den Blickkontakt und räuspere mich verlegen. »Ich glaube, ich sollte jetzt gehen. Das war ein bisschen zu viel Champagner, den ich heute Abend auf leeren Magen zu mir genommen habe. Dadurch sage und tue ich Dinge, die normalerweise nicht meine Art sind. Dinge, die ich wahrscheinlich bedauern werde.«


    »Ach ja?« Mein Versuch, mich nicht weiter von ihm mustern zu lassen, bringt ihn nicht zum Lächeln. Der durchdringende Blick scheint jetzt gar von einem noch stärkeren Interesse erfüllt zu sein. »Ich glaube nicht, dass es der Champagner ist, der aus Ihnen spricht. Und ich glaube auch nicht, dass Sie selbst wirklich dieser Meinung sind.«


    Als ich nichts sage, streckt er die Hand aus und legt sie an meine Wange. Die heftigen Empfindungen, die das bei mir auslöst, verwirren mich, entflammen mich aber auch über die Maßen. Er beugt sich über mich, als würde er mich gleich hier mitten in der Galerie küssen. Doch er gleitet an meinen leicht geöffneten Lippen vorbei, sodass sein Mund neben meiner Wange ist, aufregend dicht neben meinem Ohr.


    »Kunst soll Emotionen hervorrufen, Avery. Ihr einziger Zweck ist es, unsere Sinne zu erregen, auch wenn es verstört. Auch wenn es abstoßend ist. Auch wenn es einen zu Tode erschreckt.«


    Eine grauhaarige Dame, die direkt vor mir steht, wirft uns einen betretenen Blick zu, ehe sie weitergeht. Es dauert nicht lange, bis sich auch die letzten Besucher entfernt haben und nur noch Nick und ich vor der Schönheit stehen.


    Seine Stimme ist wie ein samtweicher Hauch auf meiner Wange. »Sind deine Sinne jetzt in Aufruhr, Avery?«


    Ich schließe die Augen, weil ich von mir weisen will, was ich fühle. Aber ich kann es nicht von mir weisen. Ich kann ihn nicht von mir weisen, auch wenn Vernunft und Vorsicht mich warnen, dass ich mich bei diesem Mann auf gefährliches Terrain begebe.


    »Ja«, flüstere ich und bin nicht in der Lage zu verhindern, dass das Geständnis über meine Lippen kommt.


    »Meine auch«, raunt er. »Du erregst mich unglaublich. Ich bin erregt, seitdem ich dich am ersten Abend gesehen habe.« Er rückt noch näher an mich heran, bis seine Lippen meine Ohrmuschel streifen. »Da wollte ich dich schon. Macht dir das Angst?«


    Ich schüttele den Kopf ganz leicht, aber das scheint ihm nicht zu reichen. Er weicht zurück und umfasst mein Gesicht jetzt ganz sanft mit beiden Händen, während er mich mit forschendem, brennendem Blick ansieht. »Ich will dich in meinem Bett, Avery. Wenn ich etwas sehe, das ich haben will, greife ich danach.«


    Noch nie, seitdem ich erwachsen bin, ist ein Mann so kühn an mich herangetreten. Allerdings habe ich auch noch nie einen Mann wie Nick Baine kennengelernt. Einen so düsteren, faszinierenden, arroganten Mann, der verführerischer als der Teufel ist.


    Hatte ich nicht bereits an dem Abend vor dem Fahrstuhl diese Ausstrahlung bei ihm gespürt?


    In dem Moment, als ich ihn das erste Mal sah, war mein ganzer Selbsterhaltungstrieb von ihm zunichtegemacht worden. Er hatte mir Angst eingejagt, und ich hätte mich von ihm fernhalten sollen.


    Aber jetzt ist er hier und sieht mich besitzergreifend an, als würde sich sonst niemand im Raum aufhalten. Ich bin nicht auf diese mächtige Wirkung auf mich vorbereitet, habe aber auch keine Angst, sondern bin voll ungestümer, unleugbarer Erregung.


    Begehren ist von seinem gut aussehenden Gesicht und den angespannten Zügen abzulesen. Er sieht mich mit loderndem Blick an und versengt die nichtigen Vorbehalte, die mir noch durch den Kopf gehen, zu einem Häufchen Asche.


    »Wenn du wirklich gehen willst– wenn du meinst, das wird etwas sein, was du bedauerst–, dann geh jetzt.«


    Ja. Ich sollte gehen.


    Ich sollte auf dem Absatz kehrtmachen und mich so weit wie möglich von diesem beunruhigenden Mann entfernen. Am besten wäre es, die Beine in die Hand zu nehmen und zu rennen.


    Aber das ist es nicht, was ich will.


    Es ist nicht das, was ich tue.


    Ohne mich darum zu scheren, dass wir nicht allein sind– und ganz abgesehen davon, dass wir uns noch nicht einmal eine Stunde kennen–, drehe ich den Kopf in seiner Hand. Meine Lippen berühren die Mitte seiner Handinnenfläche, und er stößt ein raues Stöhnen aus.


    Er sagt kein Wort. Das braucht er auch nicht. Sein Blick ist voller sinnlicher Verheißungen.


    Ich zittere unter der Wucht, mit der sie auf mich einstürmen. Und ich kann es gar nicht erwarten, dass er all das wahrmacht, was ich in seinem verzehrenden Blick sehe.


    Ohne mich überreden oder es mir befehlen zu müssen, nimmt er mich mit sich mit.
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